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Vorbericht 



> » 



des Herausgebers. 
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Ein Deutscher freier Mann, der 
die Reise nach Frankreich einzig 
aus der Ursache unternahm, sich 
mit der wahren Lage der sehr wich- 
tigen Französischen Sache näher be- 
kannt zu machen, schrieb diese 
Briefe an seine vertrauteste Freun- 
din, und liefs ihr die Freiheit, ih- 
ren nächsten Freunden Auszüge da- 
von mitzutheilen. Abschriften von 
diesen Auszügen haben sich verviel- 
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fältigt; und da sie dadurch schon 
eine gewisse Art von Publicität ge- 

• 9 

wonnen haben, so trug einer jener 
Freund^ üm so weniger Bedenken, 
sie offen tlich bekannt zu machen. 

Der Herausgeber glaubt, in die- 
sen Briefen eine solche Wahrheit 
und Lebhaftigkeit der Darstellung 
von Personen, merkwürdigen That- 

• • • 

Sachen und manchem oft genann- 
ten Locale zu finden, wie Nach- 
richten, die von Anfang an zum 
Druck bestimmt werden, sie fast 
niemals haben; und dafür wird 
der Leser gern manche Nachläs- 
sigkeit und Unvollkommenheit irrt 
Vortrage entschuldigen, die der 
Verfasser der Briefe gewifs vermie- 



« 

den haben würde, wenn er die A|> 
sieht gehabt hätte, sie jemals druk,. 
Jten zu lassen. - ,- 

Dafs er selbst (der vielleicht 
noch lange von seinem. Va^erlande 
entfernt lebt, und in keinem ,sol T 
chen Verhältnisse steht,i 3 dafs ihm 
der Druck dieser Briefe nach^ 
theüig werden könnte) gegen die 
öffentliche Bekanntmachung sol- 
eher Nachrichten nichts haben Wird 
— darüber beruhigt mich ein von 
ihm ehemals entworfener Vorbe,- 
richt zu einer Englischen Reise/ 
die er herauszugeben dachte und 
gewifs auch herausgegeben haben 
würde, wenn ihn nicht die ihm 
über alles am Herzen liegende Fran: 



zösische Reise daran gehindert hät> 

• • \ - r • 

te. Da dieser Vorbericht zugleich 

> > 

von dem Tone zeugt, in welchem 

s 

der Verfasser vor dem Publicum 
sprechen zu müssen glaubt, wenn 
er absichtlich für dieses schreibt; 
so mag er ohne weiteres hier ab- 
gedruckt werden. 
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»Dem eignen vollen Genufs und gründ- 
lichen Unterrichte ist nichts mehr entee- 
gen, als das Lauern mit dem Bleistift in 
der Hand nach allem, was sich durch 
Worte und Zahlen ausdrucken läfst. So 
geniefst man nichts frei und ganz, so un- 
tersucht man nichts ruhig und unbefangen 
bis an's Ende, , Eben so nachtheilig ist es 

/ 

dem Geniefsenden, nach allem zu laufen, 

was in eine vollständige Reisebeschreibung j 
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gehört. Man zerstreuet sich, stumpft sich 
ab, und wird zuletzt unfähig zu dem Voll- 
genusse, für den nur die in sich gekehrte 
und gesammelte Seele empfänglich ist.» 

i»Von der andern Seite aber kann wie- 
der die Beschreibung des Genossenen durcli 
nichts anders, als rdurch bestimmtes kleines 
Detail interessant und befriedigend Werden. 
Alles Allgemeine, alles Deklainiren über 
eignen Genufs kann nur dem phantasti- 
schen Leser genügen, der sich in dem eit- 
len Geschäfte gefällt, seine Einbildungs- 
kraft da hinein spielen zu lassen, und so 
ein selbst erträumtes Bild unterzuschieben. 
Auch verlangt der grofse Haufe Vollstän- 
digkeit im gedruckten Tagebuche. » 

»Der Geniefsende müfste also nicht 
beschreiben wollen, und wer auf das Be- 
schreiben ausgeht, mufste also auf den gan- 
zen vollen Genufs Verzicht thun?» 

»Es giebt ein Mittel Genufs und Be- 
schreibung zu vereinigen, das alle Reisen- 



Viii 

de von gesundem Herzen und feinen Sin- 
nen kennen und benutzen, das aber bis itzt 
in gedruckien lieisebeschreibungen wenig 
genutzt zu seyn scheint, n 
• »Wer ein liebes Weib oder einen lie- 
ben Freund zurückläfst, dem er gern das 
Genossene so gut als möglich mittheilt, 
der wird nach jedem wichtigen Genüsse 
innigst in sich zurückkehren, und mit lie- 
bevollem Bestreben zurückforschen, was 
ihn so schön rührte, so mächtig durch- 
drang, oder auch so bitter täuschte. Ihr 
Verstehen mit einander wird ihn mancher 
ängstlichen Genauigkeit überheben, wird 
selbst mancher lebhaften Herzensergiefsung 
Bestimmtheit und feste Form ertheilen. 
Er Wird also befriedigend beschreiben und 
doch für jeden neuen Genufs frei und 
offen seyn. Auf Vollständigkeit des B.e- 
gisters werden Beide gern Verzicht thun. 
Dennoch werden Beide am Ende vielleicht 
mehr von der wahren Beschaffenheit des 



\ 

Geschehenen wissen, als irgend ein Re- 
gister lehrt, das nur der Vollständigkeit 
wegen zusammen getragen ist.» 

»Welcher Mensch, der solches Genus- 
ses und solcher Mittheilung fähig ist, lafst 
aber so etwas drucken?» 

»Fern sei es von mir und meinen Lie- 
ben, die uns beseligenden Herzensergüsse 
durch Publication zu entweihen! ' Aber 
alles, was ich aus meinen Briefen, die 
ich von meinen Reisen an meine Lieben 
schrieb, als bessere Beschreibung heraus 
heben, und nun, durch öffentliche Blätter 
der Zeit, und an dem Orte selbst gesammel- 
te Schriften, ,bis zu einem gewissen Gra- 
de von allgemein befriedigender Vollstän- 
digkeit ergänzen kann*), das will ich aus 
: 

*) Dieses Vortheils müssen die Leser dieser 
Briefe sich wenigstens für itzt freilich be- 
geben. Für jenes hat die fein fühlende Aus- 
sugsmacheria schon gesorgt. A. d. H. 
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Liebe für die Wahrheit und aus Wider- 
willen gegen die so ganz falschen Begriffe 
meiner Landsleute vom Auslande liier be- 
kannt machen.» 

»Es soll aber durchaus kein vollständi- 
ges Tagebuch meiner Reise seyn. Nur 
das Wichtigste und Bezeichnendste von 
dem, was ich gehört und gesehen habe, 
siehe hier; nur so viel, als hinreicht, ei- 
nen richtigen Begriff von dem gegenwär- 
tigen Zustande der Sachen zu geben. » 

-»Es haben sich Reise- und Länderbe- 
sclireibungen durch einen feinen optischen 
Betrug wichtig und angenehm gemacht; 
man sieht die FacXa aus den interessan- 
testen Zeitpunkten mehrerer Jahrhunderte, 
Anekdoten, grofse und schöne Charaktei;- 
züge von den wichtigsten Menschen, wel- 
che die Nation je gehabt, zusammenge- 
drängt und auf eine künstliche Weise so 
gestellt, dafs der unerfahrene Leser glau- 
ben mufs, man könne in jenen Ländern 
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täglich das Alles selbst erleben. Ich liebe 
diese Manier nicht, mag sie sicli auf Selbst- 
betrug gründen oder gar beim Leser Tau- 
schung absichtlich bezwecken. Mein ernst- 
lichstes Bestreben ist es, mich den Ein- 
drucken so unbefangen und frei als mög- 
lich zu erhalten, kein Urtheil, keine Mei- 
nung zu den Sachen hinzu zu bringen, 
und meinen eignen Eindruck so aufmerk- 
sam als möglich zu beobachtep. Bleibt dann 
das Resultat meiner Erfahrungen auch nach 
ernstlich angestellten Vergleichungen mit 
andern, und nach Erforschungen mancher 
oft unvermeidlichen Zufälligkeiten und Per- 
sönlichkeiten, dennoch von den Meinun- 

• * f * 

* $ • 

nungen Andrer ganz verschieden: so halte 
icli mich nur an das, was ich selbst er- 
lebte. » 

•»Da ich selbst alles allgemein hin Ge- 
sagte und aus verschiedenen Zeiten zu- 
sammen Gedrängte an Reisebeschreibun- 
gen hasse ; — denn man bleibt dabei noth- 
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wendig ohne bestimmten Begriff von dem 
gegenwärtigen wirklichen Zustande — so 
hab' ich jeder Erzählung das wirkliche 
Datum des Tages beigesetzt, an dem ich 
ihren Inhalt erlebte und ihn gewöhnlich 
auch für meine entfernten Lieben nieder- 
schrieb. Jeder, der Muth, Lust und 
Gelegenheit zu eigner Untersuchung imd 
Nachforschung hat, kann nun weit siche- 
rer und bequemer dabei zu Werke ge- 
hen. Ö , 



Diese gar nicht unwichtige Ge- 
' »•.•»*„» , 
nauigkeit hat nun auch der Her- 
ausgeber dieser Briefe beobachtet, 
und dem Leser dadurch das Ver- 
gnügen zu verschaffen gesucht, ge- 
genwärtige Privatnachrichten mit 
den Nachrichten der öffentlichen 
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Blätter von derselben Zeit verglei- 
chen zu können; Er wünscht übri- 
gens des Beifalls der Leser so ge- 
wifs zu seyn, wie er. auf die Zu- 
stimmung seines Freundes rechnen 
zu dürfen glaubte • 

Da die Auszüge aus sehr flüchr 
tig geschriebenen Briefen gemacht, 
und das Manuscript erst wieder 

4 

von diesen Auszügen copirt wor- 
den ist, so sind vermuthlich hier 
y und da einige bisher nicht öf- 
fentlich bekannt gewordene Na- 
men nicht ganz richtig geschrie- 
ben. Der Herausgeber bittet des- 
halb um Verzeihung. Auch er- 
sucht er alle diejenigen, denen die 
Auszüge ehemals mit dem Namen 



des Briefschreibers mitgetheilt wor 
den sind, diesen nicht weiter be- 
kannt zu machen, um ihn nicht 
unnöthiger Weise zu compromit- 
tiren. 

Der zweite Theil dieser Briefe, 
der gröfstentheils das enthält, was 
der Reisende in Paris sah und hör- 
te, wird diesem ersten in kurzem 
folgen, und für den gröfseren Theil 
der Leser wahrscheinlich noch mehr 
Interesse haben. 

W. den i5. August 1792* 

* 

• 

J. Frei. 

» . ... 
. 

... 

• ■ 9 a 
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Erster Brie*« 



Frankfurt am Mayn, den 6. Januar 

1792* 

Mein erstes Wort in dieser Deut- 
sehen freien Reichsstadt war ei 1 Streit 
mit einem Französischen Aristokraten. 
Indem wir im rochen Hause abstiegen, 
sahen wir, dafs man sich an die table 
d'höte setzte; so übergaben wir denn 
einem alten treuen Kellner unsern Wa* 
gen, und setzten uns zu der bunten, 
lustigen Gesellschaft. Kaum hatte ich 
mich gesetzt, so sagte einer meiner 
Nebenmänner auf Französisch zu mir: 
»es ist sonderbar, dafs das gemeine 

A 



< 

Digitized by Google 



I 

a ' . 

f 

Volk da draufsen uns durch die Glas* 
thüren so neugierig begafft!» Ich er- 
wiederte: sie glauben vielleicht unter 
uns einige Französische Prinzen (quel- 
ques princes m frangois) zu sehen. Nun 
sagte er sehr lebhaft: es giebt keine 
Französische Prinzen (il n'y a point 
des princes frangois). Ich dachte , er 
meine, dafs es hier bei der table d'höte 
keine gebe, und sagte: ich glaube 
wohl, dafs Sie eben so wenig ein Fran- 
zösischer Prinz sind, wie ich; aber — 
>» Nein, mein Herr, » fuhr er hoch auf, 
1 «es giebt überall keine Französische 
Prinzen; Prinzen vom königlichen Ge- 
blüt (princes du sang), aber keine 
princes frangois.» Nun merkt' ich erst, 
dafs ich mich der neuen constitutions- 
mä£sigen Benennung für die absonder- 
lich privilegirten , Blutprinzen bedient 
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hatte, und sagte ihm lächelnd: Verzei- 

■ 

hen Sie, mein Herr; die bestimmteren 
neuen Benennungen sind bei uns schon 
so zur Gewohnheit geworden, dafs ich 
vorher Ihren alten Irrthum nicht ein- 
mal bemerkte. Er sah mich an, ward 
eben so leichenblafs , wie er vorher 
feuerroth geworden war, und schwieg ; 
vermuthlich, weil die Franzosen hier 
in Frankfurt sehr -ungern gelitten 
und durch mehrere Verordnungen des 
Magistrats, so viel es immer möglich 
ist, entfernt werden. Sie wagen es 
daher kaum, sich für das, was sie sind, 
auszugeben, viel weniger, wie in Man- 
heim und Mainz, impertinent zu seyn. 

Wenige Minuten nachher hatte der- 
selbe Mensch, der, wie wir späterhin 
erfuhren, ein Französischer Officier von 
dem neuerrichteten Witgensteinschen 

A a 
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Corps war, eine noch lustigere Scene 
mit einem Manne, der uns gegenüber 
safs. In einen grünen Pelz halb ein- 
gehüllt, safs dieser still da, ohne An- 
theil an dem Gespräche auf allen Sei- 
ten zu nehmen. Mein Nachbar, der 
mich satt zu haben schien, und dessen 
zweiter Nebenmann nicht Französisch 

i 

sprach, erzählte jenem von freien Stük* 
ken : der Kaiser liefse bereits drei Re- 
gimenter, die bisher in Prag gestan- 
den hätten, zum Beistande der Fran- 
zösischen ausgewanderten Prinzen mar« 
schiren. Jener fragte nach dem Na- 
men der Regimenter, und dieser nann- 
te ihm vor der Hand Eins. Das ist 
nicht wohl möglich, erwiederte jener. 
Nichts ist gewisser, versicherte dieser. 
Nun knöpfte jener sich den Pelz auf, 
producirte seine kaiserliche Uniform, 
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und sagte: ich diene unter dem Regi- 
mente, bin auf Urlaub, und habe noch 
keine Ordre zurück zu kommen. Der 
Franzose sagte darauf mit der gröfsten 
Zuverlässigkeit: das thut gar nichts 
zur Sache ; ich versichre Sie, das Re- 
giment ist auf dem Marsche. 

Es waren mehrere Französische Ok 
ficiere bei Tische, die aber die Klug- 
heit hatten, sich in das vorlaute Ge-, 

i 

i 

schwätz ihres lebhaften Cameraden gar 
nicht zu mischen. Nur darin stimmten 
sie alle überein, dafs es ein tolles Un- 
ternehmen sey, itzt nach Frankreich 
zu reisen, da man auf keiner Land- 
strafse seines Lebens sicher wäre, auf 
jedem Wege, Welchen man auch neh- 
men möchte, Gefahr liefe zwischen 
zwei fechtende Heere zu gerathen, 
und in keiner Französischen Stadt eine 

* 

■ 

V 

Die 



Nacht sicher seyn könnte, dafs sie nicht 
an allen vier Ecken angezündet würde. 
Ich verstand mich auf diese Sprache, 
und erwiederte sie mit Witz und ge* 
genseitigen Uebertreibungen, wie sich's 
gehörte. Auf W***'s schönen Wuchs 
und frisches Blut hatten sie ein ge- 
waltiges Auge; bei dem kamen sie 
aber noch schlimmer weg, als bei mir. 
Von den übrigen Deutschen nahm nie- 
mand Antheil an solchen Gesprächen. 
Ein alter Kurländischer Baron war durch 
jene wohlcalculirten Aufschneidereien 

schon von seiner Reise nach Paris ab- 

> 

geschreckt; er hatte sich bereits darein 
ergeben, den Winter in Frankfurt 
hinzubringen, und so kümmerte ihn 
die Sache weiter nicht. 

Es hat uns sehr befremdet, auf un- 
serm gLnzen Herwege so wenige Men- 



I 
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sehen zu finden, die sich für die Fran- 
zösische Sache interessirten und von 
ihr gehörig unterrichtet waren. Noch 
unerwarteter war es uns, ächte Kenner 
und eifrige Freunde der Französischen 
Constitution nur unter fürstlichen Per- 
sonen anzutreffen. Die H. von G** 
und der von allen:, die ihn kennen, 
so herzlich geliebte Pr. A. von G. sind 
die eifrigsten und wärmsten Freunde 
der Constitution. Auch der H * * 
selbst soll dafür eingenommen seyn; 
nur äufsert er sich weniger darüber. 
Der L*** von H***iH***i den 
so wenige Menschen recht kennen, 
der aber von diesen wenigen innig 
I verehrt wird, übersieht die Sache 

ganz, und beurtheilt sie mit seinem 
natürlichen, geraden und. tiefen Sinn, 
wie jeder unbefangene Mensch, der 
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Zeit und Ruhe genug gehabt hat; 
sich völlig mit ihr bekannt zu ma- 
chen. Die L*** ist ganz und gar 
davon eingenommen. Der Pr. Ch. 
Von D*** urtheilt äufserst billig und 
verständig darüber. — Bei allen 
diesen und mehreren Deutschen Für- 
sten haben die Französischen Emi- 
granten mit ihren Rodomontaden und 
gleifsnerischen Wehklagen nicht den 
mindesten Eingang gefunden , und 
man hat ihre Erscheinung bei Hofe 
Selbst so viel als möglich zu verhin- 
dern gesucht.- > " : . 

In Gotha erfuhr ich eine Feinheit 
und Aufmerksamkeit des Hofes, den 
bieder gesinnten, edlen Auswanderer 
Von jenem Trofs zu unterscheiden, die 
mich rührte. Der Chevalier Bouffiers, 
der auch in Deutschland als ein feiner. 
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angenehmer Schriftsteller bekannt ist, 
passirte vor einigen Monaten Gotha 
au Pferde, um zu dem Prinzen Hein- 
rieh von Preufsen nach Rheinsberg zu 
gehen. Er wollte unerkannt durch 
Gotha reisen , und gab sich für einen 
Kaufmann aus. Eine Person vom Höfa 
erkannte ihn aber; und da man wufste, 
wie gut er sich bei der Revolution 
genommen hat, und d^fs er sich nicht 
als Feind seines Vaterlandes von ihm 
entfernte, so ward er dringend einge- 
laden, an den Hof zu kommen. Seine 
Entschuldigung, dafs er wie ein armer 
Ritter ohne alle dem Hofe angemes- 
sene Equipage reise, half ihm nichts. 
Man nahm ihn äufserst artig auf, und 
behandelte ihn einige Tage mit der 
Achtung und Aufmerksamkeit, die der 
Mann von Verdienst in der ganzen 



io 

gebildeten Welt erwarten darf. Noch 
sprach man bei Hofe mit grofser Theil- 
nahme und Achtung davon, dafs dieser 
Chevalier Bouffiers, der Mitglied der 
ersten Nationalversammlung war, und 
durch die gewaltsame Abschaffung des 
Adels und die Einziehung der geist- 
lichen Güter seine sammtlichen Reve- 
nuen (über hunderttausend Livres) ver- 
loren hat; der itzt so wenig Vermögen 
besitzt, dafs er die weite Reise von 
Lyon nach Rheinsberg n;cht anders 
machen konnte, als mit zwei eige- 
nen Pferden und einem Reitknecht; 
der sein ganzes Vermögen in einem 
kleinen Mantelsacke bei sich führ- 
te — dafs dieser Chevalier Bouff- 
lers mit grofser Verehrung und herz- 
lichem Antheil von der Französischen 
Constitution gesprochen , und ihr 
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auch ein glückliches End« geweissagt - 
habe. 

Hier zum Contrast ein äufserst 
charakteristisches Wort eines Cavaliers 
an einem kleinen Deutschen Hofe. 
Es war die Rede von dem emigrirten 
Französischen Adel, der itzt seinem 
Vaterlande durch Gewalt, mit seiner 
alten verderblichen Existenz, die ganze 
moralische Pest wieder aufdringen will, 
die eben durch ihren schrecklichen, 
höchsten Ausbruch jene in ihren, frei- 
lich nur späten, Folgen so wohlthätige 
Luftreinigung bewirkt hat. Nachdem • 
sehr viel Gutes und die Sache Erhei- 
lendes über das seit vier Jahren so 
unkluge und unwürdige Benehmen des 
Französischen Hofadels gesprochen wor- 
den war, nahm der Herr Hofjunker 
das Wort, und sagte: man kann es 



/ 
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doch aber den Leuten nicht verden- 
ken, dafs sie so eifrig für ihre Ehre 
streiten. Die Ehre ist ja das Einzige, 
was der Mensch mit auf die Welt 
bringt und wieder mit hinaus nimmt! 



» 
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Zweiter Baisf: 

______ ^ 

Frankfurt, den 10. Januar 179a. 

Wir haben hier an dem Doctor Ehr- 
mann eine äufserst interessante Be- 
kanntschaft gemacht. Er ist aus Stras- 
burg, und hat drei Brüder dort, die 
in ansehnlichen militärischen und bür- 
gerlichen Ehrenämtern nach der neuen 
Form stehen. Für die Französische 
Constitution glühet er, und ich glau- 
be, hätte er nicht ein so liebes Weib 
und so liebe Kinder, er ginge noch 
vor dem fünfzehnten hin, um bei dem 
ersten Gefechte für die Freiheit sein 
Blut daran zu setzen. Wie er meint, 
ist der Eifer der Strafsburger Natio- 
nalgarde zu grofs, als dafs sie sich 
werde zurück halten lassen, in die be- 



U -. 

nachbarten Deutschen Lander einzufal- 
len, wenn die emigrirten Franzosen sich 
weiter da blicken liefsen. Er hat mei- 
ne Begierde, den fünfzehnten in Strafs- 
burg zu seyn, von neuem angefacht. 
Während meines Hierseyns bin ich 
durch alles, was ich rechts und links 
rernommen, und was ich an Hofdecre- 
ten von Trier, Pfalz und Mainz, und an- 
dern Circularen, welche die Französi- 
sehen Prinzen an Deutsche Höfe herum- 
senden, gelesen habe, in der Meinung 
bestärkt worden, dafs die Deutschen 
Höfe durch dergleichen gedruckte Be- 
fehle, die nicht befolgt werden, die 
Französischen Gesandten, und durch 
diese die commandirenden Generale 
nur beruhigen und einschläferig und 
so dem ersten FranzösischenM?euer 
xum Verrauchen Zeit lassen. Trier 



. i 
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läfst es sich dem ersten Anscheine 
nach/ sehr eifrig angelegen seyn, 
alle gewaffnete Versammlungen und 
alle wirkliche Kriegeszurüstungen der 
emigrirten Franzosen zu hintertreiben, 
und es wäre doch höchst unwürdig 
und klein, wenn solche Befehle mit 
dem positiven Vorsatze, auf ihre Be- 
folgung nicht halten zu wollen, gege- 
ben würden. , : . , 
Man weifs indefs, wie es mit den 
armen so genannten regierenden Her- 
ren zu gehen pflegt. Ein Minister, 
auf den am schlimmen Ende die Ver- 
antwortung fiele, erhält leicht die Un- 
terschrift zu einem solchen Befehle, 
der viel zu weitläuftig und verworren 
geschrieben ist, als dafs der regierende 
Herr Zeit und Lust haben könnte, ihn 
zu lesen ; und so ist Er für seine Per* 



ton gesichert. Dafs die Aufseher her- 
nach auf die Befolgung eines solchen 
Befehls genau halten sollen, kann von 
ihnen nicht gefordert werden, wird 
wenigstens nicht von ihnen gefordert; 

■ 

und für diese Leute, die gewöhnlich 
doch nur aus dem gemeinen Volke 
sind, giebt es ja Festungen, Galgen 
und Rad und das schöne Fürsten -Prä- 

* • 

rogativ, einen nach Urtheil und Recht 

« 

verdammten armen Sünder zu begna- 
digen, das ein menschenfreundlicher, 
christlich gesinnter Herr, der hierbei 
wieder den Berichten des Ministers 
trauen mufs, zu seiner Ehre nicht oft 
genug ausüben kann. Und der Fi- 
Hanzminister , dessen höchste Pflicht 
ein jährlich wachsendes Plus für sei- 
nen Herrn und seine Frau ist, der in 
der Nichtbefolgung jenes strengen Be- 
fehls 

# 
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fehls den gröfsten Gewinn für das 
Land, Geldzuflufs und Circulation, 
sieht (höher trägt sein Blick nicht;) 
der hat ja für den vpn der Festung 
entlassenen Sünder Amter, die ihm 
mehr eintragen , als er bei der Ju- 
stiz und Landespolizei je erhalten 
hätte! 

M * 

Genug, so unbegreiflich mir im 
Anfange die Aufforderung an Kaiser 
und Reich war, bis zum i5. Januar 
den Rhein von Französischen Emigrir- 
ten zu reinigen, und so wenig ich bis- 
her an die schnelle -Ausführung der 
Drohung glaubte; so begierig hat Ehr* 
mann mich doch gemacht, den i5ten 
in Strafsburg zu seyn. Könnt' ich nur 
morgen bei Mainz über den Rhein! 
Der Eisgang ist aber so heftig, dafs 
man nur Fufsgänger und kieine Kähne 

B 



hinüber bringen kann, und auch diese 
nur mit grofsem Zeitverlust. 

In Mainz soll das Treiben der Fran- 
zösischen Emigrirten sehr weit gehen. 
Man erzählt hier davon unter andern 
Folgendes. Als der Comte d'Artois 
Und Condd neulich mit einigen Hun- 
derten ihrer Anhänger nach Maina 
kamen, 20g der sehr splendide, pracht- 
liebende Churfürst den ersten Tag 
Alle, die sich nach der sonst strengen, 
ltzt aber äufserst nachgelassenen Hof- 
etiquette nur irgend dazu qualificirten, 
zu seiner Tafel , und bewirthete sie 
sehr prächtig. Den folgenden Tag 
kamen die jungen Chevaliers zu eben 
der Stunde ungerufen wieder , und 
schalten und tobten wie in einem 
Wirthshause, als sie nicht wieder, wie 
gestern, für sich gedeckt fanden. 
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Jedem Reisenden, der gern das all- 
seitige Treiben der aufgestörten Amei- 
senhaufen und Wespennester beobach- 
tete, wird jetzt die Wahl des Weges 
schwer. Jenseits des Rheins sind, 

nächst Koblenz, Mainz und Manheim 

«*• 

diejenigen Städte, wo die gröfsten, 
lautesten Schwärme sich gelagert ha- 
ben. Diesseits zieht itzt alles, was zu 
Condä's Armee gehört, nach Euen- 
heim hinunter; und das Badensche 
und Heidelberg sind auch Sammel- 
plätze grofser Schwärme, doch mehr 
von Familien als von eigentlichen Krie- 
gern. Wenn das Treibeis mich zu 
der Reise auf dieser Seite bestimmt, 
so soll es mir mit zum Trost gerei- 
chen, dafs ich mich itzt weder bei 
Hofe melden, noch Johannes Muller, 
meinen ältesten Bekannten in Mainz, 



sehen möchte, der mir durch die erste 
Ausgabe seiner ^Geschichte der Schwei- 
zer und durch seinen Umgang in der 
Schweiz so herzlich lieb geworden war, 
Und der itzt, seitdem der Churfürst 
ihn geadelt hat und ihn zur Tafel 
zieht, als geheimer Cabinetsrath , lei- 
der eben so eifrig für die emigrirten 
Franzosen -gegen die neue Franzö- 
sische Constitution und selbst gegen 
den wahren Vortheil des Mainzer Lan- 
des agiren soll, wie er ehemals für 
Freiheit und Menschenrechte zu glü- 
hen und mi eifern schien. 

Einen braven Mainzer traf ich hier, 
und mir blieb für mein Herz nur be- 
sonders zu bedauern, dafs ich unsern 
lieben, treflichen Grafen Stadion nicht 
sehen würde, der, wie mir der edle 
Coadjutor Dalberg in Erfurt sagte, 
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itzt das gesammte Mainzische Schul- 
wesen unter seiner Direction hat, und 
mit eben so warmen Eifer als hellem 
Kopfe ganz dafür lebt. Es ist nichts 
erfreulicher, als den rechten Mann an 

* 

der rechten Stelle zu sehen! eine 
Freude , die der edle Coadjutor dem 
besseren Deutschen hoffentlich auch 
bald gewährt! Und dann zwei solche 
Männer gemeinschaftlich an der wah- 
ren Cultur eines bis jetzt so zurück- 
gehaltenen Deutschen Volkes arbeiten 
zu sehen • — welfch eine glückliche Aus- 
sicht! — 

Von Offenbach mufs ich noch ein 
Wort sagen. Wir sahen daselbst viele 
von der sonderbaren Sekte, deren Pa- 
triarch im vorigen Jahre mit so gro- 
fsem königlichen Gepränge und so 
ganz fremden Ceremonien begraben 
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wurde. Diese Leute leben hier, wie 
man mir sagte, wohl tausend an der 
Zahl, zum Theil bewaffnet, in völliger 
Gemeinschaft fort. Der Patriarch, der 
ihr Anführer und Regent zu seyn 
scheint, versorgt sie mit allen not- 
wendigen Lebensmitteln und selbst 
mit vielen zur Pracht und Üppigkeit 
gehörigen Dingen. Es wird alles mit 
baarem Gelde bezahlt, das ihnen häu- 
fig zukommt, und keiner treibt ein 
Gewerbe. Die vernünftigste m Vermu- 
thung unter so vielen 1 sich widerspre- 
chenden, scheint mir die zu seyn, dafs 
es reiche und vornehme Polnische Fa- 
milien sind, die bei der inneren Gäh- 
rung in den letzten Jahren , sich aus 
Polen entfernt haben. Um den Zeit- 
punkt, da sie mit Sicherheit und 

Vortheil in ihr Vaterland zurück zu 

t 
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kehren hoffen, ungestört abwarten zu 
können, nahmen sie die Form einer 
Religions Sekte an. Der Fürst von 
Ysenburg ist natürlicher Weise sehr 
damit zufrieden, dafs die Leute eine 
ansehnliche Summe Geldes in N seinem 
Lande verzehren, und läfst ihnen, so 
lange sie keine Excesse begehen, alle 
mögliche Freiheit. Dafs ein solcher 
schneller Anwuchs von bemittelten, 
nichts hervorbringenden Einwohnern 
die Lebensmittel auch für den Einge- 
bürgerten sehr vertheuert *— ist des 
Volkes Sache. Es mag sich zu helfen 
wissen ! 



Dritter Brief. 

- 

Heidelberg, den i3. Januar 179a. 

"VVir haben Mainz aufgeben müssen; 
es war keine Möglichkeit über den 
Rhein zu kommen. Im Darmstädti- 
schen hielt es fast eben so schwer, 
uns durch den Sand und den hohen 

Schnee zu bringen. Die Pferde sind 

» 

durch das unaufhörliche Hin- und 

« V 

Hereilen zahlloser Franzosenschwär- 
me so abgetrieben, dafs wir auf dem 
ganzen Wege, den wir sonst so äu- 
ßerst lustig fuhren, sehr schlecht ge- 
fahren worden sind. Auch trafen wir 
uns auf den Stationen oft mit eilenden 
Franzosen, die schon die Pferde vor- 
her bestellt hatten; und so erlebten 
wir denn auch das hier zu Lande 



sonst unbekannte Übel, auf den Sta- 
tionen Stundenlang aufgehalten zu 
werden, was nicht nur langweilig, son- 
dern itzt auch kostbar wird, da die • 
Franzosen alles fast um das Doppelte - 
vertheuert haben. 

In Darmstadt selbst fanden wir, 
aufser zwei mit uns den Abend an*. ' ' 
kommenden und den folgenden Mor- 
gen wieder abreisenden Französischen 
Officieren, nicht einen einzigen von * 
den Emigrirten, da der Hof sie aiif 
alle mögliche Weise abzuhalten sucht. 
Jene beiden hatten sich schon in 
Frankfurt an der table d'höte als 
sehr bescheidene, ruhige Männer aus- 
gezeichnet. Hier äufserten sie sich 
ohne Zurückhaltung über ihre gegen- 
wärtige Lage, und man sah wohl, dafs 

sie zu der sehr zahlreichen Partei de- 

) 
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rer gehörten, welche durch die Gewalt 
der Umstände mit fortgerissen worden 
sind, und itzt lieber in ihrer Heimath 
wären, anstatt sich hier von den win- 
digen Entwürfen und widersprechen- 
den Befehlen ihrer Anführer herum- 

■ 

treiben zu lassen. Wir erfuhren von 
ihnen, dafs zwischen ihren Oberhäup- 
tern, Monsieur und dem Grafen von 
Artoisy Brüdern des Königs, und dem 
Prinzen Condä y dein Hauptanführer 
yon Seiten des Militärs, doppelte Un-- 
einigkeit herrsche. Monsieur läfst sich 
auf Calonnens Projekt von zwei Kam- 
mern ein, und soll selbst in seiner 
Correspondenz mit dem Könige so 
viel wie möglich darauf hin lenken. 
Artois will davon durchaus nichts hö- 
ren, sondern toller Weise die ganze • 
alte, heillose Wirtschaft in Frankreich 
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wieder eingeführt wissen, die doch al- 
lein die Reform hervorgebracht hst. 
Von der andern Seite streiten sich 

0 

Artois und Cond^ um das Commando 
der Truppen. Der Letztere zieht sich 
jetzt mit Allen, auf die er rechnen zu 
können glaubt, den Rhein hinauf nach 
Euenheim , sieht sich aber von den 
Ersteren, die das Geld in ihrer Ge- 
walt haben, bei jeder Gelegenheit 
schändlich verlassen, so dafs er und 
seine Anhänger und seine dienenden 
Leute oft nicht Brodt haben, indefs 
jene zu Coblenz das Geld, das sie 
heimlich aus Frankreich und mehr 
noch von den mitleidigen Landesvä- 
tern häufig genug erhalten, in der ganz 
altfranzösischen schändlichen Üppig- 
keit und Wollust verschwenden. Auch 
unsre beiden armen Aristokraten schie- 
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nen in Noth zu seyn. Es dauerte 
mich herzlich, sie durch unüberwind- 
liche Umstände in diese Lage hin- 
eingerissen zu sehen , bei der sie 
keinen Tag jenseits vor dem Galgen, 
und diesseits vor dem Verhungern si- 
cher sind. Mein eifriger Demokrat, 
der sich über mein Mitleid für Aristo- 
kraten nicht wenig ärgerte, sagte gar 
Witzig: »freilich! da sie einmal die 
mit auf die Welt gebrachte Ehre im 
Leibe haben, so können sie nicht wohl 
zu den guten Franzosen übergehen, 
sondern müssen auf Gelegenheit war- 
ten, bis sie am Galgen die Ehre sicher 
mit aus der Welt hinaus nehmen kön- 
nen. » Als die Rede darauf kam, dafs 
le Noir, der ehemalige Polizeidirector 
von Paris, der zur Zeit der Revolution 
Minister war, sich so ungehängt hat 



aus dem Staube machen können, und 
itzt so unausgeforscht lebt, dafs durch- 
aus niemand erfährt, wo er sich auf- 
hält; sagte er auch ganz trocken: sie 
haben ihn vielleicht für einen Andern 
gehängt. 

Zwischen Darmstadt und Heidel- 
berg trafen wir unsre Aristokraten 
wieder auf einer Station, und zwar, bei 
der bittersten Kälte, zur Mittagsstun- 
de, mit einem Glase kalter Milch und 
einem Stück weiTsem Brodt in der 
Hand. Sie hatten es gar kein Hehl, 

dafs die Deutschen Gasthöfe es ihnen 

» 

zu arg machten, um zweimal des Ta- 
ges warm zu essen. Sie sagten uns, 
für ihre gestrige Abendmahlzeit hätten 
sie einen Gulden die Person bezahlen 
müssen. Man hatte ihnen indefs da- 
mit doch nicht mehr abgefordert, al* 



5o 

uns selbst. In den meisten Orten, 
und besonders in Coblenz, müssen sie 
alles doppelt und dreifach bezahlen 
und zwar voraus; eher giebt man ih- 

i 

nen nichts zu essen, und eher nimmt 
man sie, nicht in ein Haus auf. Ein 
Kaufmann aus dem Elsafs erzählte 
uns letzt darüber einen Vorfall, der 
ihm selbst in Coblenz begegnet war. 
Nachdem er bereits in sehr vielen Gast- 
höfen und Privathäusern Vergeblich 

nach einem Kämmerchen zu seiner 

- 

Wohnung herumgesucht hatte, weist 
man ihn in ein Haus, wo eben einige 
- Franzosen abreisen wollen. Er findet 
drei Französische Officiere in Streit 
über' die Bezahlung. Der eine von 
ihnen hatte eine Kammer im obersten ' 
Stocke des Hauses für einen grofsen 
Thaler täglich gemiethet und für die 
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Zeit seines Aufenthaltes voraus bezahlt, 
aber, um sich diese ungeheure Miethe 
zu erleichtern, noch zwei von seinen 
Camer aden zu sich genommen. Itzt, 
da diese mit ihm abreisen wollten, 
verlangte der Wirth von jedem der 
andern auch noch einen grofsen Tha- 
ler tägliche Miethe. Der Kaufmann 
begriff kaum die Ursache des Streits, 
als er sich, ohne weiter zu fragen, aus 
einem so ungeheuer theuren Hause 
wieder entfernen wollte. Der Wirth 
winkte ihm aber zu : er solle nur war- 
ten: mit einem ehrlichen Deutsci-^en 
werde er ganz anders verfahren, als 
mit dem Gesindel. Urid wirklich er- 
hielt der Fremde dieselbe Kammer 
um die Hälfte, für einen kleinen Tha- 
ler täglich. 

Dafür sagte aber auch Prinz Conde, 
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als er mit seineu Leuten Speier ver- 
lassen mußte: »das Deutsche Lum- 
pengesindel (cette canaille allernande) 
wisse wohl mit seinen kleinen Fürsten, 
aber nicht mit Prinzen vom königlichen 
Geblüte {Princes du sang) umzugehen.» 
Das mögen "die Deutschen Reichsfür- 
sten, die es sich die Liebe und den 
Schweifs ihrer Unterthanen haben ko- 
sten lassen, um die Blutprinzen präch- 
tig zu bewirthen, und mit Geld und 
so manchen andern Hülfsmitteln zu 
unterstützen, zur schuldigen Danksa- 
gvog für die unverdiente Wohltjiat 
hinnehmen! 

Hier ist alles von Franzosen ange- 
füllt. Wo man hinsieht und hin- 
kommt, findet man ihrer. Eben so 

- 

soll es im Badenschen seyn. Das 
. kleine Ländchen des Cardinais Rohan, 

wohin 
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wohin Cond£ mit seinem Heere gezo- 
gen ist, kann nur den kleinsten Theil 
seiner Leute fassen, und so sieht die 
Menschenfreundlichkeit des benachbar- 
ten Fürsten sich um so mehr gezwun- 
gen, die adelichen Sünder zu toleriren. 
Kohan selbst soll sich nach dem Kloster 
St. ßlasii, das im Schwarzwalde liegt, 
geflüchtet haben. Von diesem Elenden 
erzählte uns neulich ein sehr glaub- 
würdiger Deutscher Mann: er habe 
mit Augen gesehen, dafs jener einen 
bettelnden Judenjungen, auf seinem 
Territorium, zu seiner und seines Ge- 
sindels Belustigung, von grofsen Eng- 
lischen und Dänischen Hunden habe le- 
bendig zerreifsen lassen, ohne dafs er 
durch Zureden davon abzuhalten ge- 
wesen sey. Ein andermal hatte er 
gesehen, dafs der Nichtswürdige einen 
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mit Wein beladenen zweispännigen v j 
Karren, der ihm nicht geschwind ge- | 
nug ausweichen konnte, mit Mann | 
und Pferden in einen tiefen Graben 
werfen liefs, dafs alles zu Grunde 
ging. Man mufs es während der letz- 
ten zwanzig bis dreifsig Jahre in Frank- 
reich erlebt haben, wie dieses bei Hofe 
Und bei dem Hofadel der allgemein herr- 
schende Ton war, wider den es kei» 
ne Gerechtigkeit gab, um den Hafs und 
die Rache des Volkes gegen den Ab- 
schaum der Menschen begreifen und ge- 
wissermafsen entschuldigen zu können. 
- . , Auch hier hören wir öfters Aristo- 
kraten über die Entzweiung ihrer 
Obern klagen. Viele zittern selbst 

ror den unausbleiblichen Folgen da- 1 

* 

von, und über ihre Schwäche. Indefs 
scheinen sie eben keinen Angriff von 

■ 

» 
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Französischer Seite besorgen zu dür-~ 

■ 

fen. Die Anstalten der Deutschen 

» 

Fürsten das Gesuch Frankreichs, we- 
nigstens allem Anscheine nach, zu er- 
füllen, fallen in die Augen, und ge- 
stern soll in Strafsburg schon der Be- 
fehl des Königs angekommen seyn, mit 
den Feindseligkeiten nicht eher als auf 
nähere Ordre anzufangen. Ob nun 
gleich der Eifer im Elsafs, wie es 
heifst, sehr grofs ist, und man dort 
den sechzehnten wie einen Triumph- 
tag erwartet hat, so sagt man doch 
auch, dafs der Kriegesminister bei sei- 
ner neulichen Truppenvisitation we- 
der unter den Linientruppen, noch 
unter den Nationalgarden viele Dispo- 
sition gefunden habe, über die Gränze 
zu gehen. Und da auch der Kaiser 
diesseits wirklich den Befehl gegeben 
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hat, den kleinen Fürsten zu Hülfe zu 
eilen , wenn sie angefallen werden 
sollten; so wird wohl Ein Schwerdt 
und Eine Unlust der andern die Wage 
halten. Die Franzosen werden mit 
der Genugthuung, die ihnen jene stren- 
gen Mandate gegen die Abtrünnigen 
geben, zufrieden seyn, und die Deut- 
schen Fürsten sich mit den Französi- 
sehen Prinzen, die sich überall sehr 
unnütz und verächtlich gemacht haben^ 
sollen, nicht wieder so weit einlassen: 
*— hoff ich Deutscher wenigstens zur 
Ehre Deutschlands, die freilich leider 
ein ganz eigenes Ding ist. 

Aufser den Franzosen, die sich or- 
dentlich in Familien in den Städten 
aufhalten und zum Theil schon ange- 
kauft haben, sollen im Pfälzischen, wie 
im Trierischen, keine einzeln reisende 



Franzosen über acht und vierzig Stun- 
den in den Städten gelitten werden, 
und bewaffnete Truppe gar keinen 
Augenblick. Solcher strengen Ge- 
setze sind wirklich mehr gegeben. — 
Im Mainzischen ist man, selbst zum 
Schaden des schon so sehr gedrück- 
ten Landes, zum Vortheil der Franzö- 
sischen Aristokraten am weitsten ge- 
gangen, und von dorther hört man auch 
noch am wenigsten von zurücktreiben- 
den und einschränkenden Anstalten. 
Und darin ist Muller, der Schweizer 
Johannes Müller, der thätige Rath! 
Wie mich das kränkt! 

Unter der Menge von Franzosen, 
die schon seit den Unruhen in Frank- 
reich mit ihren Familien in Heidel- 
berg wohnen, sind viele, deren Vor- 
fahren das Land ehemals zerstören hal- 
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fen, und die bei dem Anblick der ge- 
waltigen, Schauder und Ehrfurcht er- 
regenden Schlofsrudera, welche sie mit 
Tielen Landes einwohnern für eine Folge 
der alten Französischen Grausamkeit 
halten, nicht sollen begreifen können, 
wie die Deutschen das den Franzosen 
schon verziehen haben und sie itzt 

r m 

so freundlich aufnehmen. Sie wissen 
wohl nicht, dafs die guten Deutschen 
von jeher zu viel litten und verzie- 
hen, und darüber bis itzt ohne Cha- 
raiaer geblieben sind. 

Auf alle Weise befinden sie sich 
hier gar gut, die Flüchtlinge. Es hat 

I 

vielleicht keiner von Seiten des Lau- 
des und der schönen Natur bei dem 
Tausche verloren ; auch scheint der 
ganze Ton zu leben sehr nach ihrem 
Sinne zu seyn, und ihr eigener Ein- 



flufs dabei ist wohl schon nur allzu 
grofs. Wir haben diesen Abend mit 
mehreren von ftnen in einer sehr gro- 
fsen, ansehnlichen Assemblee zuge- 
bracht, wo bis acht Uhr, bei Karten- 
spiel und lebhafter, mannichfaltiger 
Conversation, auch für den Leib sehr 
gut und fein servirt wurde; dann mit 
andern uns an einer sehr guten table 
d'höte gefunden, und nachher einen 
Theil der Nacht in einem Vauxhall 
zugebracht, wo einige hundert lustige 

■ 

Menschen aller Art sich bei sehr hüb- 
scher Janitscharen- Musik aus Manheim 
durch einander drehten. 

Sehr verständig und frei ward die 
Conversation fast unter lauter jungen 
Leuten bei der table d'höte. Nach 
manchen Bravaden und Einlenkungen 
einiger vorlauten Aristokraten, kam 
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man auf das Kapitel der harten Kran- 
kung, welche die Französische Geist- 
lichkeit erlitten habe, und über diese 
' Eselsbrücke der itzt so gewöhnlichen 

■ 

Conversation, auf die Vörtheile und 
Nachtheile der christlichen Religion 
selbst. Vorzüglich führte ein junger 
Fränkischer von Adel , der eben aus 
Frankreich kam, den Streit mit einem 
jungen Baierischen Grafen sehr verstän- 
dig und gut. Der Baier wollte so das 
Vernünftige, zunftmäfsige Mittel halten- 
der Franke aber ging geradezu dage- 
gen an. Ich wurde bei dem Streite | 
von neuem überzeugt, dafs ein vernünf- 

• * 

tiger Christ ungefähr so viel heifst, wie 
der hellsehende Blinde. Aus le Grand s 
Lustspiele dieses Titels und JVielands 
Oberon liefse sich manche witzige Pa- 
rallele hierüber ziehen. 

i ■ 

* 
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Mein Demokrat, der lauter Leben 
ist, so lange von Revolution und Con- 
stitution gesprochen wird, war bei die- 
sem ernsten Gespräch eingeschlafen. 
Als das Signal zum Aufbruch und ge- 
sammten Abzüge nach Vauxhall ge- 
geben wurde, mochte sich ein junger 
Französischer Officier, der sich erst 
sehr an seinem lauten Demokratismus 
geärgert hatte, an ihm reiben wollen, 
und sagte ihm spöttelnd: er ginge 
wohl lieber ins Bett, als auf den Ball; 
bekam aber von ihm zur Antwort ge- - 
sungen : ah $a ira, $a ira, ga ira etc, 
das bekannte Revolutionslied, das uns 
Doctor Ehrmann in Frankfurt bereits 
gelehrt hatte. 
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Vierter Brief. 

I 

Bruchsal, den i5. Januar 1792. 

Hier, in der sehr eleganten Residenz 
des Bischofs von Speier, hat man die 
emigrirten Franzosen gar nicht gedul- 
det, vermuthlich, weil die Mädchenlie- 
be der geistlichen Herren der fürstli- 
chen Menschenliebe in die Quer kam. 
Auch hat man ihnen in dem Lande 
keine Werbung gestattet. Diese wird 
z. B. auch in Frankfurt so wenig ge- 
duldet, dafs, als man vor einigen Wo- 
chen einen Französischen Werber mit 
heimlich angeworbener junger Mann- 
schaft ertapple, man den Werber fest- 
setzte, und die angeworbenen jungen 
Leute den kaiserlichen privilegirten 
Werbern übergab. 



Hier weifs so etwas der Fürstbi- 
schof selbst zu besorgen. Er nimmt 
allen wohlhabenden Bürgern und Bau- 
ern — und nur diesen! — • die Söhne 
mit Gewalt zu Soldaten, um damit zu 
stolziren und dumme Pracht zu trei- 
ben. Um eben diesen Spafs zugleich 
auch als eine Finanzoperation zu nut- 
zen, hat er das Gesetz gegeben, dafs 
jeder Deserteur sein ganzes Vermögen 
verliert, wenn er auch hunderttausend 
Gulden besäfse; und zwar fällt es an 
den Bischof. Vor dem Thore steht 
ein ziemlich hoher Handgalgen, der 
von der Spitze bis zur Erde auf al- 
len Seiten und an allen Ecken mit 
den auf Blech eingegrabenen Namen 
solcher Deserteurs dicht beschlagen 
ist. Für den nächsten mufs ein neuer 
Handgalgen errichtet werden. 
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Und doch ist die Niederträchtig- 
keit des Volkes wieder so grofs, dafs 
es noch eine Ehre in diesem Dienste 
suchen kann! Ein reicher , Gastwirth 
aus einem Dorfe unweit Bruchsal, des- 
sen Sohn mit Gewalt zum Musquetier 
genommen wurde, bot 2000 Gulden, 
wenn man ihn zum Grenadier machen 
wollte, ungeachtet dieser für die grö- 
fsere Ehre acht Jahre, jener aber nur 
sechs Jahre zu dienen hat. Er erhielt 
indefs diese hohe Gnade nicht. 

Die Deutschen Fürsten mögen 
beten, dafs die Franzosen nicht über 
die Gränze gehen. Die Pfälzischen 
und Mainzischen Bauern sagen ganz 
laut: sobald die Franzosen zu uns 
kommen, schlagen wir uns zu ihnen. 
Der Druck der hiesigen Unterthanen 
soll auch fast dem ehemaligen Fran- 
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«ösischen gleich seyn. Ja man sagt, 
die Regierung verfahre so unbedacht- 
sam, dafs sie selbst den bisherigen 
Seelenschlaf dfcs Volkes aufstöre. In 
der ersten Zeit der Französischen Un- 
ruhen soll man dem Volke, in Anse- 
hung der grausamen Jagdgerechtigkeic 
und der Hofedienste, manches erlassen 
haben, itzt aber, da die Französischen 
Prinzen anfangen glaubwürdig zu ma- 
chen, dafs sie mächtige Unterstützung 
von allen Europäischen Höfen erhal- 
ten werden, es schon wieder nach 
und nach zurücknehmen« Wenn die 
Französischen Truppen über den fthein 
kämen, und im Anfange solche Ord- 
nung hielten, dafs der Landmann auf 
keine Weise durch sie gekränkt und 
beschwert würde, und wenn sie ihren 
Unterhalt baar bezahlten: so stände 
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ich für nichts. Ich möchte dieses um 
alles in der Welt nicht wünschen; 
denn ich bin überzeugt, dafs es ein 
grofses Unglück für Deutschland wäre, 
und dafs im Ganzen nichts Gutes dar- 
aus entstehen könnte. Der Deutsche 
ist weder gedrückt genug — wenn 
man etwa die Pfalz und besonders 
den reformirten Theü der Pfalz, der 
wohl der gröfste ist, ausnimmt — um 
sich den vielen Übeln, die eine jede 
Revolution zur Folge hat, unterziehen 
zu müssen; noch aufgeklärt genug, 
um die grofsen Vortheile einer bes- 
seren Constitution hinlänglich einse- 
hen zu können, und sich mit Geduld 
und Beharrlichkeit allen den Aufopfe- 
rungen zu unterwerfen, welche die 
Einführung einer solchen Constitution 
der gegenwärtigen Generation noth- 
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wendig auferlegt. Auch ist er nicht , 

I 

Enthusiast genug, um aus Eifer für 
die folgenden Generationen Beschwer- 
lichkeiten zu übernehmen, die ihm 
selbst nur Ruhm und Nachruhm ge- 
währen könnten/ — 

Übrigens widersteht die ganze Deut- 
sche Reichsverfassung einer grofsen Re- 
form im Ganzen, und würde selbst 
jedem einzelnen Deutschen Lande eine 
bessere Verfassung sehr schwer und 
vielleicht unmöglich machen. Der 
Landmann würde sich allenfalls auf 
Kosten aller übrigen einige Erleichte- 
rung zu verschaffen wissen; aber das 
kann er auch ohne Revolution, wenn 
er es überall so klug anfängt, wie es 
die Pfälzischen Bauern vor Kurzem in 
einer Sache angefangen haben sollen. 

Die Bauern hatten nehmlich zu der 
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Zeit, als der Hof noch in Manheim 
residirte, eine ungeheure Menge Holz 
für den Hofstaat zu liefern und unbe- 
zahlt anzufahren. Als der Hof nach 
München zog, behielten die Bauern 
die alte Last, und die in Manheim 
zurückgebliebenen Hof bedienten liefsen 
sich alle Jahre dieselbe Quantität Holz 
liefern. Im vorigen Jahre aber erklär- 
ten die Bauern der Hof kammer durch 
einige Deputirte aus ihrer Mitte: sie 
wären nun gewilligt, das ehemals für 
den Churfürsten angefahrne Holz nicht 
weiter anzufahren. Nachdem ein dazu 
bestellter Rath diesen Deputirten Him- 
mel und Hölle vorgehalten und nichts 
hatte ausrichten können, sagte er zum 
Schlufs: Nun, wenn ihr denn nicht 
gehorchen wollt, so werden wir euch 

• * 

andre Leute schicken, die euch eure 

Pflich- 
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Pflichten schon lehren sollen! »Ich 
weifs wohl, was Er meint,» sagte 
einer der Abgeordneten; »Soldaten 
will Er uns schicken. Davor fürchten 
wir uns nicht, Herr. Seh' Er nur, 
das sind unsre Kinder, unsre Brüder, 
unsre Vettern; und wenn der Officier 
ihnen Feuer! kommandirt, sa sagen 
wir zu den Burschen: Hans, Michel 
kommt herübs; und sie kommen herübs 
(herüber).» — Die Bauern fahren seit 
der Zeit das Holz wirklich nicht mehr 
an, und man hat es nicht weiter ge- 
fordert. 

Ich habe mich auf dem Wege hie- 
her mit einem sehr wichtigen interes- 
santen neuen Werke, die Reformirten 
in der Pfalz betreffend, beschäftigt. 
Es heifst: Neueste Geschichte der re- 
formirten Kirche in der Unterpfalz, 

D 
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und ist im vorigen Jahre in Dessau 
herausgekommen. Man sieht üb$rall> 
dafs dir Verfasser wirklich aus ächten 
Quellen geschöpft hat; und wo ich 
auch immer wegen eines mir unglaub- 
lichen Factums nachfragte, erhielt ich 
jedesmal Bestätigung. Man sollte nicht 
glauben, dafs es möglich sey, die ab- 
scheulichste Herrschsucht über die Ge- 
müther der Menschen, und den niedrig- 
sten MuthyviUen in Behandlung einer an 
ihren heiligsten Rechten tief gekränk- 
ten, um Erhörung flehenden Partei, 
welche billig die herrschende im Lande 
seyn sollte, so weit zu treiben! Wenn 
diese des Flehens, der unwürdigsten 
Behandlung endlich einmal müde wird, 
die Kraft ihres Nackens fühlt, ihn 
hoch in die Höhe wirft, und nun alles 
unter die Füfse tritt, was so lange 



muth willig an ihr neckte und zerrte 
— wer kann alsdann zürnen, dafs der 
Aufgebrachte, in Verzweiflung Wüthen- 
de auch die Glänzen der Menschlich- 

■ 

keit überschreitet? 



Rastadt, den 16. Januar 1793. 

Im Badenschen Lande finden wir 
alles so gepfropft voll Franzosen, dafs 
wir in mehreren Posthäusern und Gast- 
höfen kaum einen Stuhl und Tisch 
für uns erhalten können. Auch die 
Privathäuser liegen hier und in Carls- 
ruhe und überall voll. Carls ruhe be- 
herbergt die Vornehmsten, ja ganze 
Familien vom hohen Französischen 
Hofadel. Es wundert mich, dafs der 
überall so gern die weise Mittelstrafse 
haltende Markgraf sich so blindlings 

D a 
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in das Interesse des Französischen 
Adels hineinziehen läfst. Anfanglich 

« 

schien der Hof ganz andre Mafsregeln 
nehmen zu wollen. Als der Graf von 
Artois mit vielen der Seinigen zum 
erstenmale nach Carlsrühe kam, hatte 
der Hof sich entfernt, und man liefs 
die Emigrirten durchpassiren, wie an- 
dre Reisende; Wir hörten davon eine 
lustige Anekdote. Ein Badenscher Gre- * 
nadier, der am Thore Schildwache 
stand, rief mit rauher Stimme in den 
Wagen des Grafen von Artois hinein: 
wer er sei und woher er komme? 
Dieser glaubte, der Grenadier wolle 
ihn arretiren, und drückte ihm in der 
höchsten Angst einige Louisd'or in die 
Hand. — Jetzt sollen die Herren und 
% Damen aus Paris und Versailles da 

schalten und walten nach Herzenslust. 
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Man giebt die Schuld dem Minister 
von Edelsheim, der schon wenig Liebe 
im Lande hat, und den die Pariser 
und Strafsburger Zeitungen oft mit 

m 

tausendfachem Spotte le Choiseul de 
Carlsruhe nennen. 

Wir haben hier den Brief der Fran- 
zösischen Prinzen an den König zu 
sehen bekommen, den sie, nebst der 
Pillnitzer Declaration, an alle Deutschen 
Höfe durch hesondere Emissäre in 
grofsen Quantitäten herumschicken. 
Sie prahlen darin gar sehr mit der 
grofsen Unterstützung, die ihnen der 
weise Leopold (le sage Leopold), der 
würdige Nachfolger Friedrichs des 
Grossen (le digne successeur du 
grand Frddäric) , « die Reichsfiirsten 
und Reichsstände > die Könige vom 
Hause Bourbon, der grofsmüthige Kö- 



nig von Sardinien, die Schweizer, 
ein erhabener König im tiefsten Nor- 
den (un Roi magnanime dans le fond 
du nord) und die unsterbliche Catha~ 
rine zugesagt haben. Sie sind über- 
zeugt, dafs die Englische Nation zu 
grofsmüthig denkt, um sich den Ab- 
sichten dieser edlen, unwiderstehlichen 
Conföderation zu widersetzen (trop gd- 
nAreuse pour s'opposer aux vues de 
cette noble et irrisistible confäderation.) 
Sie wissen die zärtlichen Besorgnisse 

♦ 

des Königs, als könne dem Französi- 
schen Volke durch einen Krieg mit 
solchen Mächten grofses Unheil wider- 
fahren, mit acht jesuitischen Gründen 
zu widerlegen. »Wenn die Rebellen 
sich widersetzen, so werden sie sich 

■ 

selbst alles Unheil zugezogen haben. » 
Sie, deren grenzenlose Schlechtheit 



I 

. 55 

t 

und Verschwendung alle die gewalt- 
samen Schritte hervorgebracht und 
die ganze Revolution unvermeidlich 
, nothwendig gemacht hat, sie haben 

die Unverschämtheit, sich den gesun- 
den Theil der Nation zu nennen (Ja 
partie saine de la nation)\ 

Weiter stellen sie dem Könige sehr 
naiv den unbeständigen Charakter der 
Franzosen vor, nach welohem diese nicht 
lange in ihrer jetzigen Trunkenheit be- 

harren konnten; ferner ihren Leicht- 

■ 

9 sinn, nach welchem sie itzt für etwas 
eiferten und stritten, ohne zu wissen, 
was es wäre und was si.fc wollten. Er 
soll sich gegen alles., was Volksstimme 
ist, und w^s ihn für das Wohl des 
Volkes interessiren will, nur ja ver- 
härten; dann wird er schon sehen, was 
für treue Anhänger er und seine Fa- 
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milie in der Nation haben. Der Fran- 

» 

zose ist leicht zu verführen, aber auch 
leicht wieder zu unterjochen; seine 
Sitten sind zu sanft (trop douces)> als 
dafs seine^Handlungen lange wild seyn 
könnten; — seine Liebe für seine Kö- 
nige ist zu tief in seinem Herzen ein* 
gewurzelt, als dafs eine abscheuliche 
Illusion, sie ganz aus seinem Herzen 
heraus zu reifsen im Stande wäre. Es 
steht x wirklich das Wort Illusion da! 
Das Bestreben, sich eine Constitution 
geben zu wollen, als Illusion, — der 
blinden Liebe für ihre Könige, als ei- 
ner Realität, entgegengesetzt! Mon- 
sieur Calonne, Monsieur Calonne, das 
ist arg! 

Nun folgen die stärksten Protesta- 
tionen gegen des Königs Annahme der 
ihm vorgelegten. Constitution für ihn, 
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für sich selbst, für sein Volk, für die 
Religion ihrer Väter, die in ihren Dog- 
men, in ihrer Ausübung und in ihren 
Priestern angegriffen ist, für die Grund- 
sätze der Monarchie, und für die Stän- 
de! Endlich wird der König daran 
erinnert, dafs ihm nur der Nießbrauch 

i 

des Thrones zustehe, oder dafs er nur 
ddpositaire usufruüier du thröne sey. 
Da sind sie denn doch einmal so ehr- 
lich, geradezu zu gestehen, dafs die 
Regenten ihr Land und Volk eben so 
anzusehen gewohnt sind, wie der Edel- 
mann sein ererbtes oder erworbenes 
Landgut voll Leibeigener. Schliefslich 
behalten sie es sich vor zu beurthei- 
len, was des Königs Wille wirklich 
seyn könne und seyn müsse, und nur 
dem, trotz allen erzwungenen Befeh- 
len, die ihnen zukommen möchten, 
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nach den Gesetzen ihrer Ehre zu fol- 
gen. Dieser Brief ist von Monsieur 
und von Artois unterschrieben. Ihm 
folgt die Pillnitzer Declaration, von 
Leopold und Friedrich Wilhelm un- 
terzeichnet * ). Den Beschlufs macht 

*) Sie heifst von Wort zu Wort: 

Declaration 
signSe en commun par V Empereur et le 
Roi de Frusse, le z-j.Aoöt 1791. 

Sa Majesti V Empereur et Sa MajestS le Roi de 
Prusse, ayant entendu les desirs et represen- 
tations de Monsieur et de M. le Comte d'Ar* 
tois, je declarent conjointement, qu' Elles 
gardent la Situation oii se trouve actnellement 
le Roi de France comme un objet d'nn interct 
commun ä tous les Soiwerains de VEurope. 
Elles esperent q'ue cet intcret nq peut man quer 
d'Stre reconnu par les puissancet dont le s& 
cours est riclame f et quen consiquence ellcs 
ne refuseront pas d'employer, conjointement 
avec leursdites Majestes, les mojens les plus 
efficaces, relativcment ä leurs forces > pour 

t 

t 



Di 



. so 

ein Brief der drei übrigen ausgewan- 
derten königlichen Prinzen, der sich 
mit wenigen Worten auf den ersten 



mettre le Rai de France en etat d'affermir, 
dans la plus parfaite libertS, les bases d'un 
fpuvernement monarchique egalement conve* 
nable aux droits des Souverains et au blen- 
4tre de la nation franeoise. Jlors et dans 
ce cas, leursdites Majestis, TEmpereur et le 
Roi de Prusse, sont risolus d'agir promp- 
iement, d'un mutuel aecord, avec les for- 
ces nicessaires pour obtenir le but propose 
et commun. En attendant Elles donneront 
ä leurs troupes les ordres convenables pour 
quellet soient a purtee de se mettre en ac- 
Uviti. 

A Pillnitz, U 37 Aoxit 1791. 
Signd, 

LiopoLD et Frederic Guiixaumb. 
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Strafsburg, den i5. Januar 1792. 

Wir kamen wenige Minuten vor dem 
Thorschlusse bei dem äufsersten Thore 
dieser wichtigen Gränzfestung an. Eine 
hohe Stange mit langen fliegenden Bän- 
dern von den drei Nationalfarben, blau, 
"roth und weifs, stand vor dem äufser- 
sten Schlagbaum aufgepflanzt. In tie- 
fem Frieden wäre bei keiner Deutschen 
Festung mehr an Einlafs zu denken 
gewesen; hier aber benachrichtigte uns 
der höfliche Thqrschreiber, der unsre 
Namen aufschrieb, von freien Stücken : 
wir hätten nur beim Zollhause zu ver- 
langen, dafs man uns einen Zollbe- 
dienten nach dein Pjickhofe mitgäbe, 
damit wir zwischen den Thoren kei- 
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nen Augenblick aufgehalten würden; 
so kämen wir wohl noch hinein. Auf 
unsre* Bitten stieg beim Zollhause auch 
sogleich ein ansehnlicher Zoll- Officiant 
auf den Bock, und nun ging es in 
voller Carriere nach dem Packhofe, 
ohne dafs uns eine der vielen militä- 

rischen Wachen, die wir vorbei fuhren, 

7 » 9 

anhielt. Man befragte uns also nir- 
gends um einen Pafs. Unser Coffre 
und Mantelsack wurden streng durch- 
sucht, und zwar, wie wir aus einer 
halb laut . gesagten Erinnerung des 
Oberaufsehers an den Visitator ver- 
nahmen, besonders in Rücksicht auf 
Uniformen und andres Kriegesgeräth. 
Der uns begleitende Zollbediente sagte 
uns auf dem Wege, dafs wir weder 
ihm noch sonst irgend jemanden auf 
dem Packhofe ein Trinkgeld zu geben 
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hätten, dafs auch sicherlich keiner von 
ihnen etwas annehmen würde. Bald 
darauf sprach er indefs von der gro- 
fsen Unbequemlichkeit, die es ihm 
verursachte, dafs er die Nacht über 
in der Stadt bleiben müfste, da er 
nicht mehr hinausgelassen würde. Als 
er vor dem Packhofe absprang, sagte 
er halb verstohlen zu uns: ich werde 
Sie jetzt im Comtoir melden, und wer 
dann auch immer zum Visitiren kommt, 
Sie haben nicht nöthig, ihm einen Sou 
zu geben. * , 

So hätten wir nun sehr wohlfeil zu 
der neuen frappanten Erfahrung gelan 
gen können, die unser scharfsinniger 
Educationsrath Campe schon in den 
ersten Monathen der Französischen Re- . 
Volution machte: dafs die neue Consti- 
tution jeden Französischen Postillon und 
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» 

Gommis bereits zu einem unbestech- 
liehen Patrioten und edel gesinnten 
Menschen umgeformt habe. Da ich 
es mir aber lieber etwas kosten lasse, 
um eine alte Erfahrung gewisser zu . 
bestätigen, als dafs ich die Hand nach 
dergleichen vom leichtesten Winde 
zugeweheten Erfahrungen ausstrecken 
sollte; so wendete ich einen kleinen 
Thaler daran, um meinen neuen Pa- 

_ i 

trioten zu versuchen. Er nahm ihn 
nicht, sondern wandte sich, den offe- 
nen Hut rückwärts haltend, von uns , 
ab," und sagte: werfen Sie es nur in 
den Hut! 

Sobald der Coffre und das Felleisen 
durchsucht waren, kam der sehr an- 
ständig gekleidete Visitator an den 
Wagen, und sagte äufserst höflich: »da 
wir in beiden Stücken nichts gefunden 
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haben, so wollen wir Ihnen mit Durch- 
suchung des Wagens nicht beschwer- 
lich werden. Übrigens können Sie 
nun durch ganz Frankreich reisen, 
ohne weiter der mindesten Visitation 
unterworfen zu seyn, blieben Sie 
auch Ihr ganzes Leben darin, und 
durchreisten Sie auch alle Städte und 
Festungen des Königreiches.» Diese 
ziemlich lange Rede sprach er so, als 
wolle er mir Zeit lassen, den zweiten 
kleinen Thal er hervor zu holen. Ich 
liefs mir den neuen Versuch gelüsten, 
und er kostete mir noch einen klei- 
nen Thaler. So eben wollte ich mei- 
nem Mann ein Compliment darüber 
machen, dafs die Revolution seine 
Menschheit unbeschadet gelassen habe, 
als mein Postillon, vor Ungeduld über 

* 

die lange Conversation , seine Pferde 
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antrieb, und nach der ville de Lyon 
fuhr. 

In einer halben Stunde hatten wir 

#* 

Nationalcocarden an unsern Hüten: 
W**, der eifrige Demokrat, eine 
kleine militärische , eigentlich einen 
von Wolle künstlich gewirkten Stern, 
in welchem die drei Farben so in ein- 
ander verwebt sind, dafs keine abge- 
sondert werden kann ; ich eine grofse 
modische, seidne Cocarde, die aus drei 
in einander gehefteten Bandschleifen 
von den drei Nationalfarben besteht. 
Mein Demokrat fand daran auszuset- 
zen , dafs diese recht auf Verrätherei 
und Umsattlung eingerichtet sey: man 
könne in einem Augenblicke die ro- 
the und blaue Schleife herausreifsen, 
und so habe man die royalistische Co- 
carde am Hute. 

E 
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Sobald wir nun constitutionsmäfsig 
gerüstet waren, eilten wir in den Club 

des amis de la Constitution , der sich 

» 

uns gegenüber in einem grofsen Saale 
versammelt. Er ward heute in Fran- 
zösischer Sprache gehalten, und gab 
uns die ersten zwei Stunden unseres 
. Hierseyns eine angenehme Unterhal- 
tung. Man beobachtete im Vortrage 
die Formen der Nationalversammlung. 

Einige Redner zeichneten sich vor- 
theilhaft aus, und es war sehr interes- 
sant zu sehen, wie die verschiedenen 
Charaktere mit grofser Freimütigkeit 
gegen einander angingen, und, nach 
Beschaffenheit des Gegenstandes, bald 

« 

der heftigere, bald der rulligere, gründ- 
lichere das Übergewicht behielt. Ein 
Arzt, Möns. Lorrant, zeichnete sich 

0 

durch sehr grofses Feuer und kühnen 



Trotz aus, ungeachtet er schon ein 
bejahrter Mann war; Möns. Alexandre, 
ein junger, wohl gebildeter Mann, 
durch Feinheit und edle Freimüthig- 
keit ; Herr Salzmann durch ange- 
nehme, ruhige und gründliche Bered- 
samkeit. 

Es ward zuweilen äufserst laut, 
und der Präsident hatte auf seinem 
etwas erhöheten Sitze fast jeden Au- 
genblick zu klingeln und Silence! zu 
rufen. Ich erkannte in dem Präsiden- 
ten bald Möns. Laveaü, der ehedem 
sich in Berlin als Französischer Sprach- 
lehrer viele Achtung, und als kritischer 
Schriftsteller vielen Hafs erwarb, und 
der itzt seine Lehrstelle an der Mili- 
tärschtile zu Stuttgardt verlassen hat, 
um hier als freier Bürger zu leben 
und eine Französische Zeitung zu 
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schreiben. Er versah heute sein Amt 
mit Anstand und Würde. 

Dafs die Damen, deren aus allen 
Ständen ziemlich viele da waren, den 
ihnen angewiesenen erhoheten Platz, 
dem Präsidenten gegenüber, den Frei- 
willigen eines neuen Corps von Natio- 
nalgarden abtreten sollten, war das 
Erste, was wir bestreiten hörten, und 
was auch am lautsten und allgemein- 
sten verhandelt ward. Die Damen 
behielten am Ende ihr Recht, weil 
durch sie der künftigen Generation 
die Constitution am sichersten lieb 
und werth gemacht werden könne. 

Man las eine Menge Briefe aus 
verschiedenen Gegender vor. Fast 
alle enthielten Klagen über Mangel 
an genauer Ausübung . mancher Ge- 
setze. Dann wurden Anmahnungen 
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und Gesuche an die Nationajversamm- 
lung vorgeschlagen und zum Theil 
lebhaft bestritten. Manches schien 
auch wohl voreilige .oder muthwillige 
Denunciation zu seyn, und öfters ka- 
men Beurteilungen und Einwürfe ge- 
gen bereits gegebene Gesetze vor, die 
mir mifsfielen. 

Ein Italiänischer Marchese Vivaldi, 
den Religionsverfolgungen aus Italien 
vertrieben, und der auch in das heute 
hoch gerühmte Unternehmen Caglio- 1 
stro's*), in Rom eine Licht verbrei- * 

*) Diese Art, Cagliostro's zu erwähnen, er«. . 
innerte mich an die mancherlei sonderbaren 
Geruchte, die sich vor zwei Jahren bei sei- 
ner Gefangennehmung in Rom dort verbrei- 
teten. Ich ging damals nie bei dem Castello 
Sant Angelo , auf welchem er sals , vorbei, 
ohne dafs mein Lohnbedienter mich nicht 
von dem schrecklichen, gewaltigen Manne 
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tende Freimaurerloge ,zu errichten, ver- 
wickelt war, bat um eine Empfehlung 
an den Club des Jacobins in Paris, 





V 
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geh eimni Ts voll unterhielt. Nachdem er mir 
schon eine Menge sich oft widersprechender 
Stadrgerüchte als die Ursache seiner Gefan- 
gennehmung erzählt hatte, fafste er einmal 
Vertrauen und Muth genug, mir die wich* 
tigste von allen zu entdecken; und die war 
keine geringere, als: Cagliostro habe eigent- 
lich den Pabst absetzen und ganz Rom zu 
der verfluchten K.etzerreligion verführen wol- 
len. Mein unmäfsiges Gelächter darüber 
war ihm unbegreiflich. Er hatte aber auch 
nicht, wie ich, viele Jahre hindurch nach 
•inander die wichtigsten und lebhaftesten 
Verhandlungen Deutscher Schriftsteller über 
die Gefährlichkeit dieses päbstli«-hen Abge- 

* 

sandten gelesen, der mit seinen Gesellen die 
katholische Religion in dem abtrünnigen 
Norden wieder herstellen und so fort auf 
der ganzen Erde verbreiten sollte! Es ist 
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nen Brief, den ein Mitglied bereits 
entworfen hatte und zur Approbation 
vorlas. 

Die meiste Zeit nahm ein langer 

i ! 

i 

indefs sehr natürlich, dafs das Volk jedem 
arglistigen und kühnen Betrüger solche Ab- 
sichten beimifst, die eben da, wo er sein« 
Beutelschneidereien übt, die schlimmsten 
wären. Und so machte dieselbe Furcht, 
die Cagliostro'n in Rom zu einem Apostel 
der Protestanten machte, ihn im protestan- 
tischen Deutschland und Curland zu einem 

Apostel der katholischen Religion. Wenn 

i 

aber Schriftsteller von Einsicht und Verdienst 
eine solche Vermuthung mit vollem Eifer er- 
greifen und sie mit grofsem Ernste und un- 
ermüdetem Fleifse aus einander setzen und 
hundertfältig bearbeiten; -so mufs man glau- 
ben v dafs sie Nebenabsichten haben, die 
weiter greifen, als ihre Schriften pikant und 
unterhaltend zu machen. In manchem Deut- 
schen Lande mag die grolse allgemeine Auf- 
merksamkeit, die durch die moralische Zer- 
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Aufsatz voll lebhafter Stellen und laut 
beklatschter Vorschläge gegen den 
Mifscredit der Assignate und gegen 
die Geldauswanderung weg. Nur las 

' 2 

gliederung jener Abartung hervorgebracht 

wurde, manchen schlauen Betrüger in seiner 
Kühnheit gelähmt haben, ohne dafs er eben 
ein Verbündeter von Caglio6tro und seinen 
Gesellen gewesen ist. 

Einige Leser kann es vielleicht interes- 
siren, hier zu finden, welche Meinung sol- 
che Leute in Rom, die um die Sache wis- 
sen konnten, von seiner Gefangennehmung 
hatten. Sie erkWt wirklich manches Son- 
derbare in Cagliostro's Leben, und ist so 
fein natürlich. Die Jesuiten sollen in dem 
Augenblicke der Angst, als ihr Orden ge- 
waltsam aufgehoben ward, ihm, wie damals 
wirklich so vielen Andern, eine ansehnliche 
Summe zum sichern Unterbringen anvertrauet» 
er aber dieses Geld für seinen Leib und den 
Leib und Geist seiner Schönen Verwendet 
haben. Für Rom gewifs das gröfste Ver* 
i brechen! 
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der junge Verfasser ihn zu monotonisch, 
ungefähr so, wie ich Französische Verse 
Yorlese, die mich ennuyiren. 

Ein Rapport, den ein Nationalgar* 
dist mit grofsem Eifer und halb aufser 
Athem der Versammlung mündlich ab- 
stattete, machte eine allgemeine, grofse 
Sensation. Er meldete, die Natio- 
naltruppen hätten einen vornehmen 
feindlichen Officier, vielleicht gar einen 
von den feindlich gesinnten Französi- 
schen Prinzen, arretirt, und der Gene- 
rallieutenant so eben ein Detaschement 
von hier abgeschickt, ihn in Empfang 
zu nehmen. Als die Sitzung aufgeho- 
ben war, mischte ich mich unter die 
Mitglieder, die unter sich laut und 
lebhaft darüber sprachen, und erfuhr, 
dafs es eine blofse Vorsicht des Ge- 
nerals Luchner sey, von heute an alle 
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Abend ein Detaschement Carabiniers 
und Nationalgarden längs dem Rhein 
p, tro »U ire „ . Ia SS e„, » d„ pro»- 
liehe Corps,, das sich dem Rheine nä- 
hert, und wovon viele sich oft selbst 

r 

diesseits des Rheins sehen lassen, ge- 
nauer zu beobachten. Ich fragte ei- 
nen, der dieses als ganz positiv berioh- 
tete : warum er das nicht gleich bei 
dem falschen Rapport laut vorgetragen 
hätte? und er antwortete: »solche ÖU- 
tropfen ins Feuer der Nationalgarden 
können nichts schaden.» 
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Sechster Brief. 



Strasburg, den 18. Januar 1792, 
Abends um II. 

Wir leben hier ein sehr interessantes 
Leben. Von acht Uhr Morgens bis 
diesen Augenblick haben wir mit Leu« 
ten von Bedeutung und den verschie- 
densten Charakteren und Meinungen 

1 

zugebracht. Beim Frühstück sahen 
wir aus unserm Fenster das neue * 
Haus meines alten Bekannten Pasquay. 
Bei ihm machten wir unsem ersten 
Besuch, und kamen gleich an den rech- 
ten Mann. Der Mensch, der seit zehn- 
Jahren alle seine Handelsgeschäfte ab- 
gegeben hatte, als ein sehr reicher 
Mann blofs von seinen Renten, im ei- \ 
gentlichsten Verstände ganz sich selbst 
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und seinen Lüsten lebte, für seinVer 
gnügen und seine höchste Bequem- 
lichkeit ein Palais in der Stadt und 
ein allerliebstes Landhaus bauete, und 
schlechterdings nur genofs: — der ist 
itzt der eifrigste, thätigste Beförderer 
der guten Sache. Er war der Erste, 
der, als vor drei Jahren das Rathhaus 
von Lumpengesindel gestürmt und ge- 
plündert wurde, wobei die Linientrup- 
pen gelassen zusahen, sich an den 
Commandanten der Stadt wandte und 
ihm sagte: es geht alles drunter und 
drüber, wenn Sie nicht ächte, treue 
Bürger bewaffnen. Der Commandant 

erschrak vor dem blofsen Gedanken. 

» 

Pasquay drang in ihn, und versicher- 
te : er , und die treusten seiner 
Freunde mit* ihm,, würden sich noch 
heute bewaffnen; und wenn der Com- 
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mandant ihnen nicht zutrauete, dafs sie 
blofs die Ruhe der Stadt zur Absicht 
hätten: so sollte er sie nur in die vor- 
dersten Glieder seines Regiments stel- 
len, damit doch Flinten losgingen, 
wenn die Officiere Feuer commandir- 
ten. Nach fünf oder sechs Stunden 
überzeugte er den Commandatiten, 
dafs der Schritt nothwendig wäre. Die 
Bürger bewaffneten sich, machten bald 
eine Nationalgarde aus, und von dem 
Tage an ist hier nicht die geringste 
Unordnung vorgefallen. Pasquay war 
der erste Commanda'nt der National- 
garde; dann ward er unter die Nota- 
blen gewählt. Itzt ist er einer der 
hautjurds; dabei dient er wieder frei- 
willig als gemeiner Nationalgardist, 
und zieht selbst auf die Wache, wenn 
die Reihe an ihn kommt. 



7» " 

Hattest Du das von dem anschei- 
nenden Weichlinge wohl erwartet? Ge- 
wifs eher, dafs er bei dem anfangen- 
den Lärm aufs er Landes gehen und 
sagen würde: bringt ihr das Ding nur 
in Ordnung; wenn ihr es dann hübsch 
eingerichtet habt, komm' ich zurück, 
und verzehre mein Geld wieder mitten 
unter euch. — In seinem Hause ver- 
sammeln sich an bestimmten Tagen . 
viele der ersten regierenden Männer 
der Stadt von 7 Uhr Morgens bis um 
10 , und berathschlagen sich beim ge- 
meinschaftlichen Frühstück. Dann geht 
jeder an sein Geschäft, und Abends 
kommen sie auf der Freibürgerstube 
zusammen, wo sie sich von 7 bis 9 
Uhr bei einer, Pfeife Taback über öf- 
fentliche Angelegenheiten unterhalten. 
In dieser Versammlung waren wir be- 

* 
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reits heute Abend, und von morgen 
an sind wir täglich bei Pasquay zu ei- 
nem interessanten Constitution -Früh- 
stück. 

Doch, ich wollte in der Ordnung 
erzählen! — Nach einer recht ange- 
nehmen Stunde bei Pasquay gaben 
wir unsre Briefe an den Commandan- 
ten und Friedensrichter Ehrmann ab, 
den wir nicht zu Hause fanden, und 
dann eine Karte bei dem Maire. Nach- 
her holten wir uns aus dem* Buchla- 
den allerlei wichtige Neuigkeiten, un- 
ter andern den eben herausgekomme- 
nen Almanac de la Constitution von 
Rabaud de St. Etienne, den ich Dir 
mit mehrern Sachen zusammen sclük- 
ken werde, ehe ich Strafsburg verlasse. 
Da bekam ich auch eine neue Zeitung, 
die la Veanx hier schreibt. Ich giug 
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einen Augenblick zu ihm, und schien 
ihm Freude damit zu machen; so 
auch einen Augenblick zu Simon und 
Schweighäuser, die ehedem am Phi- 
lanthropin in Dessau waren und itzt 
hier die äufserst freie Deutsche Zei- 
tung: Geschichte der neueren Zeit, 
schreiben; dann nach Hause, meine 
übrigen Briefe abzufertigen. Dabei 
überraschte mich der Comftiandant 
Ehrmann mit seinem * Besuch. 
war volf der zuvorkommendsten Höf- 
lichkeit, bei dem bravsten militärischen 
Aufsern. Die Nachricht, dafs unser 
alter Freund T**, pb er gleich in der 
Municipalität ist, mit Leib und Seele 
Aristokrat sey, betrübte mich einen 
Augenblick. Doch tröstete ich mich 
bald mit dem Gewinne, dafs wir so in 
beiden Partheien alte herzliche Freunde 

finden, 



finden, und uns desto sicherer von 
der wahren Lage der Sache unterrich- 

• ten würden. Ehrmann fand uns im 
Begriff, zum Herrn vonT** zu gehen, 
und erbot sich, ungeachtet alles dessen, 
was er uns von der gänzlichen Verschie- 
denheit ihrer beiderseitigen Denk- und 
Verfahrungsart gesagt hatte, nach Ti- 
sehe uns von dort abzuholen, um uns v 

■ 

die Festungswerke, die besetzten Wälle 
und den Artilleriepark zu zeigen. Er 

• sagte das mit einer Freimütigkeit und 
v heitern Offenheit , als wenn wir uns 

von Kindheit an gekannt hätten. 

Beim Hinuntergehen trafen wir T** 
sehon auf der Treppe, weil er uns 
selbst zum Mittagsessen abholen wollte. ' 
Der liebe brave Mann sieht viel fin- • 
sterer und gedrückter aus als ehemals. 
Überdies kam er aus dem Hause si- 
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nes seiner besten Freunde, der eben 
verstorben war, und zwar, wie er 
gleich zur Einleitung sagte, aus Gram 
über die seit drei Jahren vorgegange- - 
nen entsetzlichen Dinge. 



Den ipten, 

Der Commandant Ehrmann hielt 

» • 

Wort, holte uns bald nach Tische ab, 
und führte uns rings um die Stadt auf 
j den Wällen herum, die sehr stark mit 

Kanonen und Mörsern besetzt zu seyn 
scheinen. Auch besahen wir den Ar- 
tilleriepark. , der sehr ansehnlich ist 
und in der besten Ordnung bereit 
steht, so dafs nur die Pferde vorge- 
spannt werden dürfen^ Eine sehr an- 
tipreufsische Scene hatten wir bei 
£iner der Hauptwachen auf dem Walle, 
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■ 

die aus Artilleristen und andern Sol- 
daten zugleich' bestand. W** wun- 
derte sich, dafs auch die Artilleristen 
Flinten hätten. Ehrmann , der gar 
keine Uniform anhatte, und selbst ohne 
Degen im Überrock mit uns herumging, 
beschrieb ihm den Unterschied zwi- 
schen Flinten und den viel leichteren 
Gewehren der Artilleristen, die sie 
über die Schulter hängen, wenn sie 
die Kanonen bedienen. Indem kamen 
wir eben an das Wachthaus, wo schwere 
und leichte Flinten neben e-nander 
hingen. Ohne dem Unterofficier, der 
mit vielen Soldaten vor dem Wacht- 
hause stand, ein Wort zu sagen, ging 
er gerade an die Gewehre, nahm eins 
nach dem andern herunter, zeigte und 
erklärte W** d$n Unterschied zwischen 
beiden Arten, und erst am Ende, 

F a 
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beim Weggehen, sagte er zu dem Un- 
terofficier: die Herren sind fremd, 
und waren neugierig den Unterschied 
der Gewehre zu sehen. « — 

Gegen 7 Uhr trafen wir uns alle 
wieder in der Gesellschaft der Consti- 
tutionsfi eunde , welche diesen Tag 
Deutsch gehalten ward. Ein Geistli- 
cher, der sich, aus Bonn dünkt mich,, 
bieher begeben hat, Professor Schnei- 
der , war der Präsident, und wurde 
mir gleich durch seine hochmüthige 
Selbstgenügsamkeit etwas fatal. Er 
zeigte sich auch bald in allem so. Ein 
ziemlich mittelmäfsiges Gedicht auf die 
Constitution, das ein Pfälzischer Bauer, 
mich dünkt Maus hiefs er, einge- 
schickt hatte, las er schlecht vor, und 
liefs darauf sich selbst mit grofs er Be- 
haglichkeit von einem Redner der Ge- 



Seilschaft einen der besten Deutschen 
Dichter schelten, der das Gedicht im 
Namen der Gesellschaft beantworten 
müsse. Dann veranlafste er über die 
Art, das Gedicht bekannt zu machen, 
eine lange unbedeutende Discussion, 
die wir sehr charakteristisch Deutsch 
fanden, und die übrigens nur dadurch 
merkwürdig ward, dafs dieses Ziehen 
und Zerren sehr gegen die Rapidität 
abstach, mit der die Franzosen gestern 
von Einem Gegenstande zum andern 
flogen. Da es hier nicht viel Merk- 
würdiges zu geben schien, so gingen 
wir bald in einen Club auf der Frei- 
bürgerstube, wo uns Ehrmann erwar- 
tete, um uns dem Maire Dietrich be- 
kannt zu machen. 

Hier sahen wir eine Bürgerscene, 
die uns durch ihre Neuheit frappirte. 
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In einem grofsen Saale fanden wir eine 
Menge angesehener Bürger, Districts- 
und Municipalbeamte , und Officiere 
der Nationalgarde, die in Westen mit 
blofsen Herridermeln, oder auch in wei- 
fsen Camisölern, welche sie da hängen 
haben, theils beim Schach, dem Trick- 
track oder andern kleinen Spielen sa- 
fsen, theils in 'Gespräch herumgingen, 
theils in Haufen um einen her standen, 
eine Erzählung anhörten, oder über 
etwas Vorgetragenes stritten; alle in 
so dicke Wolken von Tabacksdampf 
. eingehüllt, dafs ich lange zu suchen 
hatte, ehe ich meinen Commandanten 
herausfand, der mit dem Maire eine Art 
Toccadille, Gammon genannt, spielte. 

Der Maire war auch in einem weifsen 
Camisölchen, das er über seine We- 
ste gezogen hatte; aber er zeichnete 
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i sich durch seine sehr edle, imposant« 

Bildung so aus, dafs man das Camisöl- 
chen bald nicht mehr sah. Er empfing 

! uns sehr artig, wiewohl mit etwas 

Französischem Ministerair, (man er- 
wartet auch täglich, dafs er zum Mi- 
nister des Innern berufen werden wird) 
und bot uns sein Haus jeden Abend 
von 9 Uhr für die Zeit unseres Auf- 
enthaltes an. Auf den nächsten Tag 
lud er uns gleich ausdrücklich zum 
Souper ein, und das hat uns gestern 
einen sehr angenehmen interessanten 
Abend gegeben. # 
« Doch ich bin für den ehegestrigen 

Tag viel zu weitläuftig; die Post will 
fort, und der gestrige Tag steht wie 
ein ansehnlicher Lebenstheil vor mir. 
Ich will Dir davon nur in der Eil den 
Umrifs entwerfen; vielleicht finde ich 
hernach eine ruhige Stunde, mehr und 
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viel Interessantes aus der sehr man- 

nichfaltigen Unterredung aufzuzeich- 
nen. Schon Morgens um 8 Uhr waren 
wir bei Pasquay in dem Frühclub, der 
aus den fünfzehn wichtigsten Geschäfts- 
und Staatsmännern der- Stadt besteht. 

0 

\ 

Nie war mir wohler, als in der Ge- 
Seilschaft dieser aufgeklärten, warmen, 
nur für ihre gute Sache ganz existi- 
renden Menschen. Die Zeit von io 
Uhr an verging, ich weifs noch nicht 
wie. Ganz oben auf dem Dache eines 
grofsen Hauses hat Pasquay ein sol- 
ches, indefs kleineres, Zimmer, wie 
das in Wörlitz auf der Platte -forme, 
angelegt, wo man unzugänglich, die 
ganze Stadt Slrafsburg rund um vor 
sich zu seinen Füfsen, über ihr Wohl 
nach bester Einsicht berathschlagt. — 
Ich mufs leider weiter. Die Mitglie- 
der mach' ich Dir, wenn ich sie nä- 
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her kennen gelernt habe, bekannt. 
Wir waren da, wie alle, auch der 
Maire, im Neglige* , und gingen nun 
nach Hause, uns anzukleiden. 

Ehrmann kam uns bald nach, und 
führte uns auf die Parade, wo wir 
vortreffliche Truppen sahen: Carabi- 
niers, die an Schönheit der Leute und 
Pferde, und an edlem Anstände alle 
Truppen, die ich kenne, weit zurück- 
lassen. Es thut unendlich bessern Ef- 
fekt, eine Menge schlanker, brauner 
und gröfstentheils edel gebildeter Man- 
ner, denen man oft eine liberale Er- 
ziehung ansieht, beisammen zu sehen, 
als unsere Landleute. — Was ein 
Schweizerregiment dagegen abstach! 
Fast lauter dicke, plumpe Wollsäcke! 
Ein Deutsches Regiment Libgeois kam 
den Franzosen schon viel näher. Der 
Paradeplatz ist so grofs, dafs Cavallerie 
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und Infanterie, ohne einander zu hin- 
dern, zugleich einige Bewegungen mach- 
ten. Die Feldmusik war auch sehr ar- 
tig und brillant. Was uns aber sehr 
weh'that, waren die hämischen, ver- 
bissenen, wüthigen Gesichter der mei- 
sten Officiere, vorzüglich bei den Ca-* 
rabiniers, die sich immer hüteten, dafs 
ihr Auge nicht auf einen von den vie- 
len Hunderten der umher stehenden 

■ 

Nationalgarden fiel.. Die meisten agi- 
ren ge\vifs noch gegen das Franzosi- 
sche Volk, wenn es zum Schlagen 

kommt. Dafür aber lassen auch wieder 

» 

die Pfälzischen, Trierischen und Main- 
zischen Einwohner ganze Ladungen 
Nationalcocarden von hier kommen, 
um sie gleich aufstecken zu kön- 
nen, sobald die Franzosen hinüber 
sind. 

Der König hat nun bereits ausdrück- 
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lieh dem Kaiser und den Deutschen 
Fürsten erklärt, dafs, wenn sie bis 
zum 10. Februar nicht alle Franzosen 
von den Gränzen wegschafften, man 
unfehlbar sie selbst wegjagen werde; 

• § 

und alle Regimenter, auch im Innern 
des Landes, haben Ordre, sich zu dem 
Tage marschfertig zu halten. 

Luckners kleine, schwankende Ge- 
staltund sein gemeines, charakterlos ei 
Gesicht thaten uns weh. Und dann trägt 

4 

der Mensch hier im Lande der Gleich- 
heit, wo man alle Orden bis auf Einen 
abgeschafft hat, drei fremde Orden 
am Leibe ! — Ich mufs darauf Ver- 
zieht thun, dir heute unsern Mittag 
im Ehrmannischen, lieben, väterlichen 
Hause, und das Souper bei dem Maire 
zu beschreiben. 



Siebenter Brief. 



Strafsburg, den ai. Januar 179a. 

Uber unsern gestrigen Tag kann ich 
immer weniger ins Detail gehen, .da 
sich seitdem die Gegenstände noch 
mehr gehäuft haben, und ich fast gar 
nicht zum Schreiben kommen kann. 
Also nur eben so flüchtig ^weiter, und 
das umständliche Detail bei dem schö- 
nen Wiedersehn! 

Aus der Französischen Komödie, 
die. hier sehr mittelmäfsig ist, gin- 
gen wir zum Maire. In dessen Frau 
fand ich sehr unerwartet dieselbe 
Madame la Baron ne de Dietrich , ge- 
borne Ochs, die ich vor sechs Jah- 
ren in Paris kennen lernte. Herr 
Dietrich , der auch der sehr geschätz- 
te Verfasser einiger naturhistorischen 
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Werke ist, war damals komme dr af- 
faires des Comte d'Artois, und Krieges- 
secretär. Sehr charakteristisch für den 
alten Pariser Ton ist es, dafs ich* 
in Paris, ungeachtet ich mehrmals in 
dem Hause 212 Mittage afs, und Ma- 
dame mich in einige Häuser einführte, 
davon, dafs der Mann abwesend war, 
gar nichts erfahren, sondern yermuth- 
lich einen Commis des Hauses für den 
Hausherrn angesehen habe. Du weifst, 
dafs es dort eine Beleidigung für Ma- 
dame gewesen seyn würde, nach Mr. 
le mari zu fragen. Hier war es nun 

r 

in ihrem , übrigens eben so prächtigen, 
grofsen Haushalt ganz anders ! Als ich 
hineintrat , fand ich sie mit allerlei 
Menschen, vom Marechal de camp bis 
zum Schreiber der Municipalität, von. 
bürgerlichen Leuten in Stiefeln und 
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Überröcken, umgeben, und sie stand 
für mich, wie für jeden Ankommenden, 
vom Sofa auf und kam entgegen, was 
ich ehemals von einer Pariser Dame 
nie erlebte. 

Die Conversation ging fast immer 
auf politische Neuigkeiten, auf Consti- 
tution. Jeder drehete sich zu seinem 
Nachbar, und sprach auch wohl gera- 
dezu auf gut Glück in den Schwärm 
hinein, was ihm eben über die itzige 
Lage einfiel. Nur zwei Partien spiel T 
ten fohach. Der Maire selbst rauchte 
in seinem Cabinet mit dem Comman- 
danten seine Pfeife, und spielte im 
Brette. Alle Abend wird dä für zwölf 
Personen gedeckt. Wir placirten uns 
gegen 11 Uhr mit zum Souper, und 
da ward die Conversation erst sehr an- 
geüehm. Vorzüglich interessirten mich 
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der ehemalige Duc d'Aiguillon und 
der General Broglio, (der Sohn, des- 
sen braver Briefwechsel mit seinem 
Vater in den Zeitungen stand) ein sehr 
lebhafter , gescheidter , angenehmer 
Franzose. D'Aiguillon ist ein sehr 
anständiger; fehler, gefälliger Mann, 
übrigens sehr dick. Es war fast lau- 
ter Militär bei Tisqj.e. Zwei äufserst 
feine Artillerieofficiere (die sich über- 
haupt sehr zu ihrem Vortheile auszeich- 
nen) stachen gegen einen alten Schwei- 
zerobristen und gegen einige andre 
von einem Deutschen Regimente sehe 
auffallend ab. Indefs war der Eine 
davon ein alter, biederer Obrister, den 
W** zum Nachbar hatte, und der 
sich sehr gutmüthig jnit ihm abgab. 
Nach Tische ward der Cirkel noch 
kleiner, und es war unter sieben Per- 
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sonen eine sehr angenehme Conver- 
» sation bis l Uhr. Ein Mr. le V reaux 9 

Procureur ginäral. Syndic du däparte- 

w 

ment du Haut- Rhin, von dem alle 

* I 9 * ■ 

glauben, dafs er künftig zum Maire 
gewählt werden wird, ob er gleich ei- 
nes Buchdruckers Sohn, selbst gelern- 
ter Buchdrucker und nicht viel über 
dreifsig Jahre alt ist , ward uns den 
/ Abend über sehr lieb. Er interessirt 
uns hier von allen thätigen Menschen 
ganz vorzüglich, und ist dabei einer 
der schönstei\ Männer, die ich jemals 
gesehen habe. Künftig mehr von ihm. 

Bei der vorigen Maires-Wahl hat- 
ten nur Dietrich und Türkheim Stim- 
men, und es hing von dieser Wahl 
ab, ob im Elsafs die demokratische 
oder die aristokratische Partei die 
Oberhand behalten sollte. ' , 

• \ . . Es 
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Es herrscht hier noch viel reichs- 
städtische Gesinnung und Hafs gegen 
die Franzosen. Uberhaupt ist der El- 
safs gar nicht so eifrig für die Consti- 
tution, wie wir es nach den hier her- 
auskommenden heftigen Zeitungen zu 
glauben pflegen. Die Demokraten 
furchten sogar, dafs die Maire's-Wahl, 
wenn sie itzt wiederholt würde, wohl 
noch auf Türkheim fallen könnte. Das 
macht aber seine und der Seinigen La- 
ge n r um so gefährlicher. Sollte unter 
dem jetzigen Maire noch aufgebrochen 
werden, so scheint mir ein gewaltiger 
Stöfs im Innern fast unvermeidlich. 
Die Nationalgarden sind grofsentheils 
patriotisch oder demokratisch gesinnt, 
was hier leider für einerlei gilt. Sie, 
scheinen den äufsern Feind wirklich 
nicht zu fürchten, und den Krieg zu 

G " 
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wünschen; aber sie fürchten die Ari- 
stokraten, die sie im Rücken lassen, 
und sprechen davon, sie alle vor sich 
her zu treiben. Unter allen nennen 
sie immer Türkheim zuerst, der am 
lautsten äufsert, dafs, wenn es auch 
mit der Constitution und ihrer Befe- 
stigung schneller und besser ginge, 
als er es zu glauben und zu hoffen 
Muth hat , sie doch für den Elsafs 
nicht vorteilhaft seyn würde. i 
Bei dieser grofsen eigentlich Deut- 

, » 

sehen Partei war es denn auch mög- 
lich, dafs der Kaiser schon bis zum 
Austheilen von Kaiserl. Soldaten - Rock- 
knöpfen kommen konnte, welches vor 
der Befestigung und Verstärkung der v 
Nationalgarden wirklich geschehen seyn 
soll. 
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Dieser innere Kampf der Aristokra- 
teii mit den Demokraten, und die be- 
sonders an den Gränzen daraus ent- 
stehende Gefahr, wird auch in Pari» 
so stark empfunden, dafs sich dort 

„ I 

6000 junge Leute unterzeichnet und 
verbunden haben sollen, sobald es zum 
- Marsch kommt, als Freiwillige nach 
den Gränzen zu ziehen, um ihre fech- • 
tenden Brüder gegen die' Aristokraten , , 
im Rücken zu schützen. 

1 * 

Beim Ausmarsch würd' ich am mei- 

1 

sten fürchten , dafs die aristokra- 
tischgesinnten Officier, deren es in 
den hiesigen und den umliegenden Re- 
gimentern eine grofse Menge von je- 
dermann dafür Anerkannter giebt, dem 
gemeinen Soldaten Excesse in den be- 
nachbarten Deutschen Ländern gestat- 
ten werden, um dadurch den Land- 

G a 

/ 

/ 

* 

• 4 
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mann, der ganz für die Franzosen ist 
und sie nur erwartet, um sich zu ih- 
nen zu schlagen, gegen sie zu erbit- 
tern. Mich dünkt, ich schrieb dir 

# 

meine Meinung hierüber schon vom 
Deutschen Grund und Boden *). ' 

Das Mifstrauen gegen die Regimen« 
ter , die der vorige Kriegesminister Du- 
portail so recht als die unsichersten 
ausgesucht haben soll, geht so weit, 
dafs man durchaus keinem dieser Re- 
gim enter, welche alle, Deutsche und 
Schweizer waren, die Citadelle anver- * 
trauen wollte. Die Nationalgarde hat 
so lange täglich 5oo Mann zur Bewa- 
chung gegeben , bis man ein ganz Fran- 
zösisches Regiment schickte, gegen das 
die Stadt nicht mifstrauisch ist. 



*) Siebe Seite 44 u. f. 
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Man kann es nicht ohne Schauder 
hören, wie der vorige Commandant der 
Stadt, Klingling, die Stürmung des 

Rathhauses und mehr dergleichen Ex- 

> 

cesse selbst beförderte, und von sei- 
nen Soldaten , welche das Rathhaus da- 
bei umgaben, die Spitzbuben, auf die 
kein Schufs geschah und deren keiner 
arretirt wurde, eigentlich beschützen, 
die Bürger aber, die selbst Hand an 
die Canaille legen wollten, zurücktrei- 
ben liefs. Endlich formirte sich die Na- 
tionalgarde, und seit Errichtung dersel- 
ben ist keinem Menschen ein Haar ge- 
krümmt worden. Der Maire , die hie- 
sigen Administratoren, die Municipal- 
Beamten und die Nationalgarden wir- 
ken mit gleich grofser Thätigkeit und 
Einigkeit. Zum Glück für den bra- 
ven T . . der auch Municipal-Beam- 
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ter ist, hat man ihm die wohl that igen 
Anstalten übergeben, $ie er mit dem 
gröfsten Eifer und mit der gröfsten 
Treue verwaltet, ohne sich um den 
anderweitigen Gang der Geschäfte zu 
bekümmern. So kann er die grofse 
Liebe und Achtung, die er im Volke 
hat, trotz seiner politischen Denkart, 
behalten. 

Nach Ein Uhr lasen wir noch den 
Moniteur^ der den Abend das wichti- 
ge Decret von Paris mitgebracht hat- 
te, dafs jeder, der an irgend einem 
Congrefs, oder an irgend einer Ver- 
handlung, die gegen die Constitution 
läuft, u. s. w. den mindesten Antheil 
nimmt, als Verräther des Vaterlandes 
angesehen werden soll. Die ganze Na- 
tionalversammlung und alle Minister 
haben hierauf einen neuen Eid abge 



i 
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legt. Der gestrige Moniteur brachte 
die Neuigkeit, dafs Monsieur der He* 
gence für verlustig erklärt worden ist, 
und dafs Barnave und Lameth, die 
sich durch die Königin des Königs be- 
mächtigt hatten, an eben dem Tage, 
da er jenes Decret sanctionirte, bei ihm 
in Ungnade gefallen sind. Der Kö- 
nig hat dabei laut gesagt: ces gens me 
fdroient perdre dioc royaumes (diese 
Menschen könnten mich um zehn Kö- 
nigreiche bringen.) 

0 

Gestern früh um 7 waren wir wie- 
der bei unserm demokratischen Früh- 
stück, und unterhielten uns bis zehn 

■ 

Uhr mit lauter politischen Gegenstän- ' 
den. O dafs die Zeit so eilt ! — Nach- 
mittags trieb ich mich einige Stunden 
in Buchläden herum. Der neue AI- 
manach von Rabaut de St. Etienne, 

1 

/ 
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der die Constltutionsgeschichte enthält, 
und der kleine Almanac du pere GS- 
rard, werden dir Freude machen. Ich 
schicke sie dir mit manchem andern, 
das mir^ als einem Constitutionsfreun- 
de, schon frei mitgetheilt wird. — In 
dem grofsen Buchladen bei Treutel 
fand ich einen alten siebzigjährigen 
Greis , der erst reformirter Geistlicher, 
dann 35 Jahr Schwedischer Legations- 
Secretair in Paris war, und d'<4lem- 
bert, Marmontely Roufseau, Grimm y 
ganz vorzüglich aber Necker, genau 
kannte. Er hat den letzteren als den 
Neffen eines Banquier Verriet nach 
Paris kommen sehen, und ihn fast von 
Kindheit auf als einen ziemlich bornir- 
ten Menschen ohne Charakter gekannt, 
der sich anfänglich ganz durch Schriften 

Andrer, die der Alte auch bei Namen 

i 



Di 



\ 



nannte, einigen Ruf machte und sich 
dann nur durch seine Frau und ihren 
Anbeter d'Alembert soutenirte. Ma- 

- 

9 

dame Necker ist die Tochter eines 
Genfer Geistlichen, der keinen Sohn 
hatte und alle seine Griechische, He- 
bräische und Lateinische Gelehrsam- 
keit in die Tochter hineinpfropfte. 
Der Alte sagte sehr naiv: wenn sie 
auch nicht besser Hebräisch und Grie- 
chisch kann als ich, so weifs sie es 
doch wenigstens eben so gut ; die Frau 
hat in den Haarspitzen mehr Verstand, 
als Necker in seinem ganzen Kopfe. 

Nach 6 Uhr gingen wir wieder in 
die Sociale des amis de la Constitu- 
iion. Es wurden mancherlei hübsche 
Sachen gut vorgetragen und brav be- 
stritten. Der Präsident La Veaux las 
einen Brief an die Gesellschaft von ei- 
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nem Carabinier, worin dieser sagte: ' 
er habe es sich am Feste der Consti- 
tution zum Gesetze gemacht, so lange 
er Soldat sei, das heifse, so lange er 
die Arme bewegen könne, den sechs- 
ten Theil seines Soldes dem Staate zu 
widmen. Er Übermächte dabei 12 Li- 
vres. Der Brief enthielt recht schöne 
Stellen. * La Veaux hatte eine feine 
Antwort aufgesetzt, und beides ward 
auf einem gedruckten Blatte zugleich 
an alle anwesende Soldaten und Gar- 
den ausgetheilt. 

Man hatte uns auf Ehrmanns Ver- 
langen unter die Glieder der Gesell- 
schaft placirt; dafür mufsten wir aber 
auch von einem Grofssprecher unter 
den Secretären, der die Blätter aus- 

theilte, eine Motion über uns selbst 

- 

ergehen hören. Als er wieder zum Ti- 
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sehe trat, trug er laut vor: er hätte 
bei Vertheilung der Blätter wahrgenom- 
men, dafs man Fremde, die nicht Mit- 
glieder der Gesellschaft und auch nicht 
einmal Militär wären, voran placirt 
hätte, und er trüge darauf an, dafs 
der Präsident dem Commissär aufgä- 
be, die Vorschrift besser zu erfüllen. 
Der Präsident that es auf der Stelle, 
und wir — blieben sitzen. 

i 

Das Geschenk des Carabiniers ver- 
anlafste den Vorschlag, unter den Pa- 
trioten eine Subscription zur Bestrei- 
tung der nächsten besonderen/ Kiie- 
geskosten zu eröffnen. Ein reicher 

Kaufmann stand auf und holte eiuen 

« 

Beutel mit i20oLivres, den er in na- 
tura producirte , worüber denn ein ge- 
waltiges Klatschen entstand. Und nun 
ward vorgeschlagen, sogleich Register- 
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Bücher anzufertigen und sechs Com- 
missäre zur Einnahme und Verwaltung 
des Geldes anzusetzen. Ein Mitglied 
machte die Motion, dafs dieses grofs- 
müthige Geschenk von 1200 Livres in 
dem Protocoll des Tages mit Ehren 
erwähnt werden müsse. Ein Andrer 
sagte sehr unvorsichtiger Weise: ob 
gleich das Geschenk des Carabiniers 
nur gering sei , so müsse man dessen 

0 

doch auch wohl erwähnen. Nun er- 
wiederte ein Dritter rund heraus: 1a 

^ ■ 

Livres von dem Solde eines gemeinen 
Soldaten abgegeben, wären gewifs ein 
gröfseres Geschenk, als 1200 von ei- 
nem sehr beträchtlichen Vermögen, 
. das meistentheils selbst während der Re- 
volution erworben worden sei. Durch 
Antrag und Antwort wurden übrigens 

nur beide Parteien beleidigt; und dies 

— • 
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geschieht aus Unvorsichtigkeit und Hef- 
tigkeit sehr oft. — Ich mufs hiervon 
wieder abbrechen. 

Wir gingen von dort zu einer Ver- 
Sammlung der Aus erwähl testen und 
Wichtigsten in dieser Gesellschaft , die 
eben eine Comne" hielten, um eine neue 
Gesellschaft einzurichten und sich so 
nach und nach von dieser, weil sie 
zu bunt und zu gemein geworden ist, 
zu entfernen. Da trafen Wir den Mai- 
re, unsern le Vreaux, Pasquay, und 
fast alle gute und trefliche Leute, die 
wir in Strafsburg kennen. Hier befan- 
den wir uns eigentlich zum erstenmal 
unter Franzosen. Wie die Menschen 
schwatzten, schrieen, stritten, bonmo- 
tisirten, raison sprachen und sich zu- 
gleich im fröhlichsten Muthe herunter- 

• • 

rissen — davon hat ein Deutscher kaum 



I 
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einen Begriff. Bei Gelegenheit des 
Vorschlages zu einem Gesetze, dafs je- 
des Mitglied immer nur Einen Frem- 
den mitbringen dürfe, ward über uns, 
die wir im höchsten Credit bei ihnen 
stehen, ein hübsches bon-mot gemacht: 
en cas que le pere et le fils voyagent 
sans le St. Esprit, ils sdront admis 

tous les deux. 

» 

Wir verliefsen sie im Streite, ob 
Brogliöy den der Maire vorschlug, und 

■ 

gegen den Le Vreaux gleich sagte : iL 
a le dtfaut d'etre marechal de camp, 
sich erst dem Ballotiren, wobei eine 
schwarze Kugel ausschlofs, unterwer- 
fen müsse; und als wir zehn Häuser 
weit waren, hörten wir die Gesellschaft, 
die sich diesmal insgeheim zum Be- 
ratschlagen versammelt hatte , ihn par 
acclamation aufnehmen. 
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Wir mußten, weil es halb zehn war, 
zum Commandanten Ehrmann gehen, 
und fanden da eine kleine, feine Ge- 
sellschaft. Der Abend ward sehr an- 
genehm und vernünftig zugebracht, und 
dann noch von 12 bis 1 Uhr die Ge- 
schichte der Revolution im Bette laut 
gelesen. Aber doch waren wir heute 
bald nach 7 Uhr bei dem patriotischen 
Frühstück. Von 10 bis 12 schrieb ich 
für dich. Hernach kamen Pasquay 

und Ehrmann, um uns zu einem sehr 

* • 

grofsen Constitutions- Schmause abzu- 
holen, den die erste Municipalität un- 
ter sich alle Monate einmal mit den 
besten Mitgliedern der jetzigen hält, 
um immer in warmer Verbindung zu 
bleiben. Da ward unter 36 Personen 
sehr gut und sehr lustig, gegessen und 
getrunken. Ein schönes bon-mot von 
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einem meiner gestrigen feinen Leute 
mufs ich herschreiben. Broglio brach- 
te die Gesundheit aus: les quatorze! 
(du kennst die wichtigen Revolutions- 
Tage.) Darauf sagte jener: excepte's 
les quatorzes des rois et des valets. — 
Von hier ging es in den grand con- 
seil de la Commune. Die völlig öf- 
fentliche, laute und sehr freie Ver- 
handlung der wichtigsten und unwich- 
tigsten Staatssachen, die angenehme 
Form, die gute Sprache, und selbst 
das heitere, schöne Local'e des Saals, 
wo das Conseil gehalten wurde, haben 
uns viel Vergnügen gemacht. * 

Weil das Gebäude überhaupt höchst 
unansehnlich und nur LhT schöner 

* • 

neuer Saal darin ist, so hat man itzt 
den acht Königlichen Pa'last des Car- 
dinais von Ronan zum Gemeinhause ge- 
kauft. 
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kauft. Letzt fragte ich auf der Stra- 
fse meinen Lohnbedienten, was da« 
für ein Gebäude sei; und ernannte es 
den Cardinalpallast. Ich fragte in 
Gedanken, welcher Cardinal itzt dar- 
in wohne. Ehe er noch meinen Irr- 
thum berichtigen konnte, dafs itzt nur 
von einem Bischöfe , der ein ganz geist- 
liches Äufsere führt, die Rede sei, 
sagte ein gemeiner Kerl im Vorbeige- 
hen: iL nya plus des Cardinaux, Mr. ; 
tout le monde est Cardinal actuelle- 
ment. 

Es wurden vielerlei Sachen vorge- 
tragen, auf die ich mich itzt nicht ein- 
lassen kann. Die meiste Aufmerksam- 
keit erregte ein Vorschlag des Maire 
zu künftiger Discussion: ob die Na- 
tionalversammlung nicht ( darum anzu- 
gehen sei, Strafsburg, das als Gränz- 

H 



festung allen Gefahren des Überfalls 
und der Verrätherei so ausgesetzt ist, 
gleich für en e*tat de guerre zu erklä-. 
ren, was nach der Constitution erst 
geschehen soll, wenn die Festung wirk- 
lich blokirt wird; denn von dem Au- 
genbliok an erhält der Militär -Com- 
mandant uneingeschränkte Gewalt. 
Die meisten Mitglieder der Municipa- 
lität werden sich aber auch dagegen 
setzen. 

Es ward viel über einzuschränken- 
de Pensionen und über Entschädigung 
der Zunfthandwerker gestritten , die 
ihre Häuser mit der Bürger- und Ge- 
werbs- Gerechtigkeit theuer gekauft ha- 
ben, itzt aber viel leiden, da jeder 
für ein Patent, das etliche Sous ko- 
stet, alles treiben kann, was er will, 
und, wie du aus einer interessanten 



Beilage ersehen wirst*, nicht eine ein- 
zige Abgabe, aufser nach Verhältnifs 
seiner Wohnung, zu zahlen hat. Pas- 
quay bekam den Auftrag, mit den 
Leuten zu rechnen und zu accordiren. 
Er suchte es abzulehnen, mufste sich 

m 

aber doch dazu verstehen. Die Leu- 
te, sagte er, machten an drei Millio- 
nen Forderungen, und er wäre über- 
zeugt, dafs sie, wenn er recht genau 
mit ihnen rechnen würde, kaum eine 
Viertel -Million zu fordern hätten; folg- 
lich müfst' er sich dabei viele Feinde 
machen. 

- Gegen 8 Uhr gingen wir mit dem 
Maire, mit Pasquay und Andren, die 
da von 3 bis nach 8 unaufhörlich' spra- 
chen, stritten, ausfertigten, nach der 
Freibürgerstube, wo ich mich für sehr 
jmannichfaltige, unterrichtende Gespra- 

H 3 
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che gern bis auf die neunte Haut ein- 
räuchern liefs, so sehr ich auch sonst 
den Tabacksdampf verabscheue. 

Gegen 10 gingen wir auf einen 
Ball, der äufserst angenehm, zahl- 
reich und lebhaft war« Besonders in- 
teressirte es mich dort, dafs lauter jun- 
ge Mädchen , gewifs 200 , alle von sehr 
frischem Blut und blühender Gesund- 
heit, in sehr eleganten, feinen und leich- 
ten Anzügen tanzten. Nur eine einzige 
Frau tanzte mit ihnen, und das war 
die Frau des Maire, die, wie ihr 
Mann, wohl nur aus Politik ein paar 
Englische Tänze mitmachte. Unbe- 
greiflich ist es aber, wie das junge 
Volk die Französischen Tänze, in de- 
nen es unaufhörlich fufshoch, und 

rings herum und nach allen Seiten 

1 

springt, von 6 bis 1a Uhr aushalten 
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kann! Mitunter ward, wie zur Erho- 
lung, rund um gewalzt; und selbst 
dabei sprangen einige unaufhörlich. 
Auch spielte man einigemal zum Tanz 
qcl ira, das eine hübsche Tanzmelodie 
hat, und schrie: Vive la Nation! 
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Beilage. 

% 

cjue cest quun Was in Frankreich 
Cultivateur \ ou un ein Ackersmann oder 
uirtisan Jranqais. Handwerker ist. 

To u t hahitant de la Jeder Bewohner Frank- 
France aui paye une im- reichs, der eine öffent- 

Position egale h trois liche Ab G abe zahlt » yreV 

' ._ che auf die Summe drei- 

journees de travail, *) 

er Tagelöhne *) steigt, 
pe,U 4tre citoyen aenf. ^ s 

Or |7 j«^7* ponr la Wer nun eine Woh- 

payer, d'ayoir une ha- nun S inne bat ' welche 

... , , f zu Pari» einen Hauszins 
bitation donl le loyer 

' von 14 Livres, und auf 

soit de 14 £/Vr<u ä Po- . . 

dem Lande einen von 

m; de 10 Livres envi- ^ lQ Uyres 

ron dans les campagnes. der trägt eine solche 

■ 

*J generale- *) Das ist überhaupt ge. 

ment parlant , dans le nommen imNiederrhei- 

Departetnent du Bas- irischen Departement, 

Rhin, ou la ci- derane oder vormaligen Elsafs, 

Frovince d'Jlsace , Az die Summe von 3 Liv., 

somme de trois livres t zu 20 Sols der Tagelohn 

a raison de 20 jo/j la gerechnet. 
journee 



Ainsi tout artisan , 
tout cultivateur marid, 
peut etre citoyen actif. 
Tout komme laborieux 
econome amassera aisd- 
ment dequoi acheter 
quelques meubles; alors 
*/ /?e/i£ /o/icr im löge- 

ment et devenir citoyen 

•c 
actij. 

9 

Comme tel il a voix 
dans toutts les assem- 
blees gdndrales, appel- 
lees primairesi il est 
susceptible de presque 
toutes les places , il peut 
meine etre ein membre 
de VAssemblie Natio- 
nale. 

m t 
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Summe zu den öffentli- 
chen Abgaben bei. 

Auf diese Weise kann 
also jeder Handwerker, 
jeder Ackersmann, der 
verheirathet ist, Aktiv- 
burger seyn. Wie leicht 
bringt ja nicht ein ar- 
beitsamer und sparsamer 
Mann so viel zusam- 
men, dafs er sich eini« 
g(?s Hausgeräth kaufen, 
dann eine Wohnung 
miethen, und sodann Ak- 
tivbürger werden kann. 

Als ein solcher hat er 
in allen allgemeinen 
Versammlungen , die 
man Urversammlungen 
nennt, das Recht seine 
Stimme zu geben; bei- 
nahe zu allen Stellen ist 
er wahlfähig; ja sogar 
kann er zu einem Mit- 
gliede der National-Ver- 
sammlung erwählt wer- 
den. 
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A la rite il ne pcut Wahr ist es, daft er 

m . , nicht zum Wahl mann 

etre m electenr, ni rem.' 

ernennt, auch nicht zu 
plir quelques autres pla, &<iyfiitea Ä mtern> de . 

ccs en petti nombre pour ren Anzahl aber klein 

m , ist, erhoben werden 

lesquelles ort cxige dans 

kann , oder er mufi 
les grandes VÜlee, qu'il nebjt ^ Eigemchaft 

ait un bien rapportant eines Aktivburgeis noch 

_r r- , folgende Erfordernisse 

l5o Livres de rente au ° 

besitzen; nehmlich 
ph«, ou un logement f< Wenn er Einwoh<i 

de 200 Livres; et dans ner einer grofsen Stadt 

■ ,.. ist, so mufs er auch 

les campagnesy quil 

entweder Eigenthiimer 
pcdde un rivenu d'en. ^ Gua (eyn das 

virofi 100 Lit>. ou quil ihm i5o Livres jährli- 

«Od fermie, dun bien, chen EinkommenS ab * 

wirft, oder aber eine 

de 240 Livres; richesse ,„ r , . , u 

^ Wohnung mne haben, 

ä laquelle un pere de von der er 200 Livres 

1 

famillc laborieux peut Zins & lebt - 

a. Wohnt er auf dem 

atteindre en peu d'an- _ , . , P 

r Lande, so wird erfor- 

x^es. ^ dert, dafs er ein jährli- 

ches Einkommen von 
uoo Liv. habe, oder 
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als Pachter ein Gut 
. baue, das 240 Livres 
abwirft. — Zu dieser 
Wahlfahigkeitkann nun 
, ja wohl ein fleifsiger 
Hausvater in -wenigen 
, Jahren gelangen. 

Un Stranger qui arrU Ein Fremder , der 

*» en France avec une ™ch Frankreich kommt. 

ein Handwerk oder son- 
in ustrie quelconque , st jg es Erwerbsmittel ver- 

mais sans aucun bien, steht, sonst aber nichts 

peut se placer ch&s un hat ' kann zu einem MeU 

ster in Arbeit treten; hat 

maiire, et apres Y avoir . , r .. _ _ . 

' r J er a l s d ann fünf Jahre 

»ravailli cinq ans, s'il lang in Frankreich gear- 

m pu amasser dequoi beitet » dadurch so viel 

erworben, dafs er sich 
mcheter une proprieti, . :_. . 

r r ein Eigenthum, sei es 

quelque petite quelle auch von noch so gerin- 

soit, ou former un ita- B em Werthe, anschaf- 
fen, oder sonst eine Er- 

hlissement d 'Industrie, 1 

werbs - Anstalt errichten 

ou enfin s il a epouse kann, oder aber, wenn 

une Francaise, il ac- cr eIne Französin gehei- 

_ _ rathet hat: so tritt er 
qmeri toue Set droits de , „ Ä . 

IB alle Rechte eines Fran- 
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ciloyen francais; des zösischen Staatsbürgers 

lors il na plus que des ein '* alsdann ist er allen 

Franken als Bruder gleich 

tgaux; il ne doit pri- , ... , _ 

b r geachtet, und die nehm- 

cisement ä aueun hont- liehen Pflichten, die er 

mequeceque cet au- gegen jeden zu beobach- 
ten hat, ist auch jeder 

tre hömme lui doit ä ., ^„ 

gegen ihn zu erfüllen 

lui-mSme. schuldig. 

» 

Derjenige, der nicht 
Le citoyen non-actif, ...... _ , 

Aktivburger, oder der 

VeUranger qui n'est pas Fremde, der noch nicht 

encore citoyen, jouit des Französischer Staatsbür- 

ger ist, geniefst der 
meines droits que le ci- . _ * 

nehmhehen Rechte, wie 

toyen actif; exccpti de der Aktivbürger; nur 
celui de poiwoir rem- dies ausgenommen, dafs 

t , , er zu keinem öffentli- 

plir une foncLion pubh- 

chen Amte gelangen, 
que, et de donner sa noch bei den W ahlen 

voix dans les ilec- Stimme geben 

kann. 

tions. 

Sonst ist kein Unter- 
Ilnexiste aueune diß schied: alle stehen un- 

. ter den nehmlichen Ge- 
ference entre eux , ni 

setzen in Betreff der öf-^ 
pour timp6t, ni dansle, fenüichen Abgaben; für 



tribunaux, ni quant aux 
loix de police* 

£/n impol proportion- 

# 

du /ojer, auquel 
ious les c'uoyens^ sont 
assujettis ; un autre im- 
p6t , aussi proportionne 1 
au loyer t payi par ceux 
qui veulcnt exercer un 
mider % sont les seules 
charges imposies ä ce- 
lui qui nest pas pro- 
priitaire. Ainsi V kom- 
me qui na quunloyer 
modique ne paye pres- 
ejue rien. Sa terre, s'il 
vient ä en possider 
une, paye un autre 
imp6t, mais eile est 
affranchie de tonte dix- 
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alle sind die nehmlichen 
Richter, alle sind der 
nehmliclien Polizei un- 
terworfen. 

Eine öffentliche Ab- 
gabe, welche nach dem 
Hauszins berechnet wird, 
und der alle Staatsbür- 
ger unterworfen sind, 
und eine andere öffent- 
liche Abgabe, ebenfalls 
nach dem Hauszins be- 
rechnet, welche diejeni- 
gen bezahlen, die ein 
Handwerk oder sonsti- 
ges Gewerbe ausüben 
wollen, — dfes sind die 
einzigen Lasten, welche 
der Staat dem auflegt, 
der nicht Eigentbumer 
eines liegenden Gutes 
ist. — Der Mann also, 
welcher in einem gerin- 
gen Hauszinse sitzt, be- 
zahlt beinahe nichts. 
Erwirbt er ein liegendes 
Gut, dann zahlt er eine 
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me, de toute scrvitu- andere Abgabe; hinge- 

de; il peuty chasscr; S en ist aber das Gut 

Zehntenfrei, frei von al- 
la garantir des ravages , ^ 

° len Dienstrechten,- er 

da gibier; pecher dans kann darauf jagen und 

la riviere qui en baigne es vor den Verheerun- 

, _ m , , gen des Wildprets schut- 
, les bords. Si on lui 

zen; er kann in dem 
fait un proces, un juge Wasser, so weit das 

conciliateur, tres-voisin Ufer seines Eigenthums 

_ geht, fischen. Geräth 

de sa demeure, se pla- . 

er lnProzefs, so hat er 

ce dt abord entre son ad- e inen Friedensrichter in 

versaire et lui; des tri- der Nähe , der alsbald 

_ , _ zwischen ihm und sei- 

bunaux composis de 

nem Widersacher Aus- 
juges das ä tems par g l e i c hung sucht, oder 

les citoyens, lui. son t Recht spricht. Zu den 

... höheren Gerichtsstellen, 

accessibles comme au 

wozu die Richter auf 
Hdie ; esc. il accusS par eine gewisse Anzahl Jah- 
n/r ennemi, d abord il ™ ""d von den Bürgern 

. . . erwählt sind, kann er, 

ne peut €tre poursuwi 

so gut wie der Reiche, 
que sur lä dteision de ge langen. Wird er von 

citoyens dont les pre*- einem Feind eines Ver- 
cautions les plus sev&* Bechens schuldig ange- 
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res lui garantissent Vim- 
partialUe , et fils deci» 
dent quil doit subir un 
jugement, il ne peut 
ätre ddclarS coupable 
que par neu/ citoyerts 
j/ir douze, et ces douze 
sont tir6s au sort sur 
une liste, de layuelle 
il aura droit de faire 
effacer <vingt de ceux 
quil soupconneroit d'6- 
tre ses ennemis. 
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kla£t, so kann nicht 
eher gegen ihn etwas 
•weiteres vorgenommen 
werden, als bis eine ge- 
wisse Anzahl Bürger, 
deren Unparteilichkeit 
ihm, durch die vom Ge- 
setz bestimmten streng- 
sten Vorsichtsregeln, zu- 
gesichert ist, die Ankla- 
ge gut geheifsen haben; 
und im Fall entschieden 
worden ist, dafs der An- 
geklagte richterlichem 
Spruch unterworfen wer- 
den soll, so wird erst 
alsdann eine weitere Un- 
tersuchung der Sache 
zwölf andern Bürgern 
übertragen , von wel- 
chen nenne überein- 
stimmend seyn müssen, 
um den Angeklagten als 
Verbrecher zu erklären ; 
und diese zwölf Bürger 
werden durchs Loos aus 
einem Namenverzeich- 



Aucun ordre arbitrai- 
re ne peut gener sa li- 
berte; aucun ne peut 
troubler son asile. II 
peut librement exercer 
tonte profession, tout 
genre d' Industrie. Quel- 
le que soit sa rcligion, 
il est libre de la suivre 
et de la professer pub- 
liqucmcnt. II peut choU 
sir le moulin, h pres- 
to ir dont il 'voudra se 
servir. Aucune de ses 
paroles, aucun de % ses 



nifs erwählt, von wel- 
chem der Angeklagte 
bis auf zwanzig, ge- 
gen die er etwa den 
Verdacht einiger Feind- 
schaft hätte, auszustrei- 
chen fordern kann. 

rvein willkührlicher 
Befehl kann die Freiheit 
des Bewohners Frank- 
reichs einschränken, 
noch ihn in seiner Woh- 
nung stören. Frei kann 
er jedes Handwerk trei- 
ben; frei seinen Erwerbs- 
fleifs ausüben; Frei uarf 
er» seine Religion, was 
für eine es auch sei, 
bekennen, und öffent- 
lich sie üben. Er kann 
seine Früchte mahlen 
und seinen Wein trot- 
ten (keltern), wo er 
will. Er kann frei re- 
den , schreiben und 
drucken lassen, was er 
will, ohne deswegen ei- 
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ecrits ne peuvent hd at- nige Strafe zu befiirch- 

. • \ ... i ten zu haben, wenn er 

tirer une pytiltion, a * u " CA 

nicht der Verleumdung 
moins qu 'il n'jr ail ca~ sicb schuldig gemacht _ 

lomnie 1 quelauun.* Non Auf seine Kinder kommt 

seulement ses enfans hd- sein "Verlassenes Ver~ 

mögen, und, was noch 

ritent de lui. mais ce „ r . _ r , 

sulser lur ein Vaterherz 

qui est si doux ä une ist, sie erben zu glei- 
ante paternelle, tous par- eben Theilen. 

, . Sicherheit, Freiheit, 

tagent avec egalue. 

Gleichheit, dies sind 

SAretUibeni.igaliU, Recbte ' dles sind 

die unschätzbaren Gü- ' 
voiU les droits, voilä ter> . we]che da$ Geseu 

les bietis q.io la loi as- in ihrer gröfsten Voll- 
ey - ^ > / kommenheit alleu zusi- 
sure äans toute Uur 

chert. 

itendue. 

In öffentlichen Schu- 

Des icoles gratuites len werde " die Kinder 

unentgeldlich aul'genom- 
siront ouvertes ä ses en- men werden Lernen 

Jans; s'ils en proßtent, sie fleifsig und weiden 

sils se rendent capablcs sle g«<* ickt . *° kön- 
nen sie zu allen Stel- 
de remplir des places, ^ ^ Ämtem 

il n'en existe aueune, ä gelangen. Welches auch 
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laquelle, quelle que all das Gewerbe ihres Va- 

4U Ja pro/ession de hur ters g ewe * e n "yn mag, 

so ist ihnen durch dlm 
pere, ils ne puissent pr<f- ^ ^ 

tendre , non pas de droit vollkommenste Gleicb- 

seulement, mais de fait beit » nIcllt als Belohw 

nung eines aufserordent- 
et avec une entiere e'gali- .. _ t . 

( v liehen Verdienstes, son- 

720« comme la rS- dem als natürliche Fol- 

compense d'un mtrite ß e der gesellschaftlichen 

_. . Anordnung, der Weg zu 

extraordinaire, maispar ' 

allem geöfinet. — So 

mtz* naturelle et i st auc h i m Soldaten- 

ordinairc de Vordre so- stan <*e dem Verdienste 

. , , der Weg gebahnt: es 

//j embrassent \ 

kann bis zur höchsten 

l'etat de soldat, il n'exi- Ehre führen; ja der 
huckH ter/w* a /<?«r Mann, der die bestimm- 
te Zeit im Dienste zu- 

avancement militaire, et , 

gebracht und sich wohl 

m/meensupposantqu'ils verhalten hat, kann 

n'ayent pour eux que la so g ar » wenn er auch 

, . . nicht auf eine unffewöhn- 

durie de leur scrvice, ° 

liehe Art sich ausge- 
leurs qualites personneU 2e ichnet, zu sehr hohen 

les et leurs actions guer- Ehrenstufen gelangen. 

r, ils peiwent enco- das Schick- 
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re espirer d*atteindre ä sal, welches die Franzö- 

_ , , ,j . sische Constitution dem 

des grades trts-eleves. 

Menschen gewährt, der 
Tel est sous la Con- enmedeF nicht5 als 8ei . 

ititudon francaise le ne Arbeit hat, wovon 

, „, . . er lebt, oder doch da- 

sort de l komme qui vit 

durch zum gröfsten 
de son travaih soit en Theü ^ Das 

totalite'^ sott en grande heifst: dies istdasglück- 

x j- j . Schicksal von 98 

parlie^ cest-ä-dirc des 77 

Hundert - Theilen der 
98 centiemes des habi- BewoW Frankreich9 . 

tans. Tel est le sort Dies ist das schöne 

fu'dl* offre ä Vitran- da8 die Con - 

stitution dem fleifsigen, 
ger laborieux, tconome, hau5hälterischen Frem . 

fui a b esoin de la Ii- den anbietet, dem Frei* 

berti et ,«j a Vame as- »°tbwendig M > um 

seinen Fleifs fruchtbar 
sis e-leve-e poursentirles ÄU machßn> und in des- 

douceurs de Vdgalit^ sen Seele Erhabenheit 

genug liegt f um zu fuh- 



len, wie kostbar 
ist! 
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Achter Brief. 



Strafiburg, den 11. Januar 179a, 
Nachmittags, 

Wir kommen eben von einem recht 
angenehmen Mittagsessen in e*iner bra- 
ven Familie, bei der Pasquay alle Sonn- 
tage ifst und wohin wir auf eine drol- 
lige Art gekommen sind. Pasquay 
sagte mir gestern beim Constitutions- 
schmause von seinem gewöhnlichen 
Sonntagsessen bei Scherz , (einem sehr 
patriotischen Kaufmanne.) Ich nehme 
den Namen in dem Augenblick für 
Schell, (so heifbt ein lustiger, junger, 
sehr angenehmer Mann, der hier jun- 
ge Russen führt) und erwiedre darauf: 
da wollen wir auch ohne alle Umstän- 
de hingehen, um in Ihrer Gesellschaft 

t 

4 

/ 

_ Diqitize< 
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zu *seyn. Den Abend auf dem Ball 
präsentiFt er mich der Madame Scherz 

■ 

und ihren Töchtern als denjenigen^ 
der sich vorgenommen habe, morgen 
die Schüssel Sauerkohl mitzuessen und 
ihren Reps zu versuchen. Da merkt' 

» 

ich erst meinen Irrthum , liefs es aber 
mit ein paar Entschuldigungen gut 
seyn, und noch obendrein engagirten \ 
wir den braven le Vreaux dazu. Wir 
wurden sehr gut bewirthet und sogen 
uns alle roth an dem Reps , einem sehr 
närrischen Getränke, das sich einmal 
wohl trinken läfst. Es ist guter Elsas- 
ser Wein, noch einmal auf frische 
Trauben gegossen, womit er wieder 
gährt und dann, wer weifs mit was 
allen für Gewürzen verstärkt wird. 
Er hat etwas vom Ahlandwein, ist aber 
viel stärker. Es. that mir indefs doch 



■ 
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recht wohl , als guter Champagner dar- 
auf folgte. • 

Ein allerliebster Junge von 5 bis 6 
Jahren spielte, als wir ganten, mit ei- 
ner hübsch gemachten kleinen Armee 
Nationalgarden und ganz monstruösen 
prinzlichen aristokratischen Truppen. 
Diese hatten alle dicke', ungeheure 
Bäuche, schiefe Beine, zerfetzte und 
geflickte Gesichter, lumpige Kleider, 
Brillen auf den Nasen, Tabarkspfei- 
fen statt Flinten, und dergleichen. Ei* 
ne acht patriotische Idee! Beim Essen 
an seinem kleinen Tische spiefste er im- 
mer zu seiner eigenen Ergötzung die 
Stümpfe von den Bratwürsten und 
dergleichen /iuf seinen kleinen Säbel, 
und behandelte sie als Aristokraten. 



Den 23ten. 

Der Abend ward sehr heterogen 
unter vielem aristokratisch gesinnten 
Militär und Landadel bei dem Gene- 
• ral Balthasar, der T**'s Schwester zur 
Frau hat, zugebracht. \Spät ward die 
Gesellschaft kleiner und das Souper 
recht angenehm. 

Gestern früh brachten wir nach un- 
serem patriotischen Frühstück einige 
Stunden ohne besonderes Interesse im 
Tribunale zu. Man gab sich indefs 
alle mögliche Mühe uns zu unterhal- 
ten, und ich bin überzeugt, dafs ein 
alter abgedankter Offizier, der wie ein 
altes Inventariumstück aus Donquixotts 
Familie aussah, weit mehr Witz, 
Schimpf und Spott über sich ergehen 
lassen mufste, weil sein Gegenadvo- 
kat an unsrer Langenweile Antheil 
• » « 

• » 
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nahm und der Präsident einigemal den* 
Schreiber nach unsern Ehrenplätzen 
schickte, uns des langweilfgen Vortrages 
wegen bedauern zu lassen. Das an- 
sehnliche Costume der Herren war: ein 
schwarzes Kleid und seidner Mantel, 
um den Hals bis auf die Brust ein 
breites Band von den National färben, 
und auf dem Kopfe ein runder, vorn 
aufgeschlagener Hut mit drei schwar- 
zen Federn. 

r 

Den Mittag afsen wir ganz en fa- 

* 

mille bei Türkheim, und unterhielten 
uns die meiste Zeit von den künftigen 
Erziehung* 1 - und Studien- Anstalten in 
Frankreich, von denen er sich nichts 
versprechen mag. . Er ist einer von 
den unglücklichen Menschen, die sich 
über die gegenwärtigen unvermeidlichen 
Übel nicht hinwegsetzen können; sei- 
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jae zarte Empfindlichkeit wird durch 
die Zerstörung der alten Anstalten, 
der Stipendien und des Gemeinfonds 
zu sehr angegriffen, um freien Blick 
für das Gute zu behalten, das dar- 
aus entstehen soll und kann. Ich 
erinnere mich dabei eines Wortes, das 
Mirabeau zu le Vreaux sagte , der nach 
Paris an die National -Versammlung 
geschickt wurde : dites donc ä vor m6* 
contens , que nous sommes bicn persua- 
des que le passage du mal au bicn est 
quelquefois pire que le mal mäme, 
mais qu'il est indvitable. Bei le 
Vreaux fiel mir Gothens grofses Wort 
gegen den ersten Perioden von Rous- 
seau s Emil ein. Rousseau sagt: alles ist 
gut, wie es aus den Händen des Schop- 
fers kommt, alles degenerirt unter den 
Händen der Menschen ; und Gi)the: 
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Wo hat der Mensch die Hände her? 

Ich machte damals den braven le Vreaux 

... 

sehr glücklich mit dem tiefen Gedanken. 

Nachmittags besuchten wir Schell, 
bei dem wir schon gestern hatten es- 
sen wollen. Er machte uns mit dem 

» , .... 

Journal der neuen Staatsverfassung 
von Frankreich näher bekannt, das er 
hier mit andern braven Gelehrten täg- 
lich heraus giebt, und das sich vor 
vielen andern Journalen der Art sehr 
zu seinem Vortheil auszeichnet. Wir 
fanden hier le Vreaux , und gingen mit 
ihm nach dem Departement, um sehr 
schön bemalte Glasscheiben zu sehen, 

# ■ 

die man aus einem aufgehobenen Car- 
thäuserkloster genommen hat und hier 
als Merkwürdigkeit aufbehält. Ein fei- 
ner junger Mann, mit dem ich schon 
einigemal in Gesellschaft gewesen bin, 
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xN amens Poppe, hatte, als Administra- 
teur du Departement, das Kloster in 
Empfang genommen und den klugen 
Einfall gehabt, die bemalten Fensteiv 
Scheiben alle in Schutz zu nehmen. 
Die Schönheit und Stärke der Farben 
ist unbeschreiblich; ich wünschte dem 

Füpsten von Dessau einige davon zu 

> 

seinem Gothischen Gebäude. 

Es gesellten sich noch mehrere, 
recht interessante, gebildete junge 
Männer zu uns, die jetzt zum Theil 
die wichtigsten Amter bekleiden, und 
durch Thätigkeit und Gemeinsinn Ach- 
tung verdienen. Es ist wohl keiner 
von den kleinsten Vortheilen der Re- 
volution, dafs unzähligen talentvollen 
jungen Leuten ohne Geburt und Verr 
mögen so mannichfache Bahnen eröff- 
net worden sind, auf denen sie jede 



♦ 
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Fähigkeit ganz üben können, und die 
ihnen die möglichste Ausbildung des 
Geistes zur Pflicht und zum Lebens- 
genufs machen. Le Vreaux sprach 
neulich mil Thränen in den Augen 
über den schönen Gegenstand: mit 
welchem ganz andern Sinne und Ver- 
ständnifs er und seine Freunde itzt 
die historischen und philosophischen 
Schriftsteller der Alten läsen. Ehemals 
^waren diese für sie oft todte Buchsta- 

* • 

ben; itzt klingt alles überall an. 
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Neunter Brief.: 

* ..... » « » . i 

j - . Strafsburg, den 34. Januar 179a. 

Diesen Morgen hatten wir ein höchst 

- * 

interessantes Frühstück bei le Vreaux, 
der uns mit jedem Tage lieber und 
werther wird. Er ist in jeder Rück- 
sicht» ein ganz vorzüglicher Mensch, 
und sein ganzes Äufsere der schönste,, 
erfreulichste Abdruck seiner edlen feu r 
rigen Seele: eine Heldengestalt, und 
ein Gesicht voll Kraft, Leben und ein-^ 
nehmender Schönheit. In seinen Biik- 
ken und Bewegungen herrscht überall 
das schöne Selbstgefühl eines Mannes, 
der sich ganz allein durch eigne Kraft 
zum Staatsmanne emporgeschwungen 
und sich eine Bildung gegeben hat, 
die ihn fähig macht, die ersten Am- 
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ter in seiner Vaterstadt mit Ehre und 

ganz allgemeiner Zufriedenheit zu ver- 

* ■ i 

walten. Er ist Procureur ginäral Syn- 
die, und in allen wichtigen Expeditio- 
nen des Maire's rechte Hand. Und 
das im dreifsigsten Lebensjahre! Mi- 
rabeau liebte ihn sehr und war in 

m 

Briefwechsel mit ihm. Le Vreaüx 

* 

hat mir einige Briefe, gegeben, die 
Mirabeau kurz vor der Revolution, 
als die Atats gdndraux zusammen be- 
rufen wurden, an ihn schrieb. Ich le- 
ge dir den wichtigsten bei Er wird 
dir und unsern Freunden gewifs grofse 
Freude machen. W** soll ein Stück 
Arbeit daran haben, ihn abzuschrei- 
ben. Du kannst dir kaum eine Vor- 

r 

Stellung davon machen, wie unleser- 
lich er ge>chrieben ist. Grofse, ganz 
vollendete Buchstaben mit ziemlich 



starken dicken Zügen, so eng in ein- 
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das Ganze wie eine verworrene Haar- 
flechte aussieht; und zwar auf dün- 
nem, durchsichtigem Papier. Der Brief 
ist aber viel zu wichtig, um ihn dich 
einen Posttag entbehren zu lassen, 
und um so wichtiger, weil er ganz 
klar zeigt, was solch ein Mann vorher 
beabsichtiget und erwartet hat. Du 
wirst daraus sehen, dafs er an eine so 
gänzliche Staats-Revolution gnr nicht 
dachte und dafs alle gewaltsame Sc hi h> 
te weit von seiner Seele entfernt wa- 
ren. — 

Ich mufs mich nun einmal mit Ge- 
walt von der Geschichte unseres hiesi- 
gen, höchst thätigen und genufsvollen 
Lehens losreifsen, um dir einige sehr 
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interessante und vieles erklärende 
Anekdoten aus der manniclifachen bis- 
herigen Conversation zurück zu holen. 1 

♦ 

, Den Tag vör der Stürmung der 
Bastille erfuhr d^guillon in Versaü- 
les, mit völliger Gewifsheit , dafs 
ein Complot unter Artois Führung die 
nächsten Tage thätig werden sollte, 
und dafs es dabei das Leben von fünf 
und zwanzig der thätigsten und eifrig- 
steil Mitglieder der National- Versamm- 
lung galt. D'Aiguillon und Mirabcau 
Waren von der Zahl. Jener sah kein an- 
, dres Gegenmittel ab , als durch etwas 
Eclatantes ia Paris eine Diversion zu 
veranstalten. Er schickte deshalb seinen 
treuen Reitknecht in der Nacht nach 
Paris, und überliefs es ihm, mündlich 
an einen sehr determinirten , braven, 
aber ganz gemeinen Bürger im Faux- 
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bourg St. Antoine den Auftrag zu 
britigen, irgend ein grofses Volksun- 
ternehmen gegen die Königliche Gewalt 
zu veranstalten. Der war klug und 
müthig genug, die Disposition, die er 
bereits im Volke fand, gegen die Ba- 
stille zu richten und so die mächtigste 
Diversion in Versailles zu veranlassen, 
die man sich hätte ausdenken können. 

Seit einigen Tagen hatte man kei- 
nen Menschen , von dem man argwöh- 
nen konnte, dafs er den Couiier oder 
selbst den Activen machte, bei SevB 
durchgelassen; der Reitknecht war aber 
klug und geschickt genug, sich so durch- 
zulügen, dafs er anscheinend im Schlaf 
Schritt für Schritt bei der Barriere an- 

f 

langte. Auf diese Art benahm er der 
Wache allen Verdacht, und Vvufste. sie 
dann durch Klagen über sein marodirtes 
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Pferd zu bewegen, dafs sie ihn als einen 

unbedeutenden Menschen über die 

• » 

Brücke liefs. Kaum war er hinüber, 
so jagte er d'Aiguillons bestes Pferd 
todt, um keinen Augenblick zu ver- 
säumen; und darauf beruhete das Le- 
ben der fünf und zwanzig Deputirten, 
ja vielleicht die Constitution. D'Ai- 

* 

guillon, der den Abend seine Familien- 
angelegenheiten ordnete, ein Testa- 
ment machte und Abschied von seiner 
vortref liehen Frau nahm, ging noch 
spät in eine Abendversammlung bei 
dem Könige, und brachte den Grafen 
Artois durch ein schönes Wort aus 
der Fassung. Er sagte ihm, statt des 
gewöhnlichen Compliments, laut: Voi- 
la, un devosvictimes! Vielleicht ver- 
hinderte er dadurch die Ausfiihrung 
für die nächste Nacht, weü man sich 

' schon 
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schon beobachtet und erwartet glaub- 
te. Doch nein; für diese Nacht ward 
es ausdrücklich dadurch verhindert, 
<lafs das Regiment Grenoble aus Flan- 
dern, welches in Versailles zur Aus- ■ 
führung des Complots gebraucht wer- 
den sollte , den Dienst versagte. Dies 
erfuhr und beobachtete d'Aiguillon's 
brave Gattin, am Arm ihrer Kammer- 
frau, mit der sie in der Nacht die 
Strafsen durchwanderte, um sich von 
der Gefahr ihres Mannes näher zu un- 
terrichten, auf dem Sammelplatze bei 
den Kasernen. Was das für alle die 
Menschen für Lebensmomente waren! 
D'Aigiullon hat seit jenem Worte nie 
wieder mit Artois gesprochen. Seine 
/ Gattin war leider nicht hier. Es soll 
eine der interessantesten, liebenswür- 
digsten Frauen seyn. — 

K 
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Als man den König und die Köni- 
gin nach der Flucht gefangen zurück- 
brachte, führte man sie weit herum 
über die Boulevards, um keine en- 
ge, dicht bewohnte Strafse zu pas- 
siren. Die Königin fragte Barnave'n, 
der zwischen ihnen safs, warum man 
sie so herumschleppte; und er sagte 
dieser hochmüthigen , herrschsüchti- 
gen Frau und dem furchtsamen Kö- 
nige zur Antwort: parce quil ny a 
point ici des fenetres trop pres de nous 
(weil wir hier den Fenstern nicht zu 
nahe sind. ) Er und sie wären im Wa- 
gen aus den Fenstern erschossen wor- 
den, wenn sie ä la portäe gewesen 
wären; und das war auch die Haupt- 
Ursache, warum man einen Liebling 
des Volkes , JBarnave, zwischen sie setz- 
te. Wie wir das alles in der Ferne 
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falsch beurtheilen ! Was haben wir nicht 
über den vermeintlich muthwilligen Af- 
front gescholten und gespöttelt! — 
Demüthigend ist es aber für die 
Menschheit, dafs dieser Barnave, der 
sich in dem Augenblicke durch seinen 
moralischen Abstand von den beiden 
Menschen im Innern grofs, und unend- 
lich über sie erhaben fühlen mufste, 
durch die Gegenwart der ehemals ge- 
fürchteten Gewalt und der belüsterten 
leit zu ihnen hinuntergezogen 
und von dem Augenblick an ein Sklav 
der Königin ward! — . 

Als der König in dem ihm be- 
stimmten Wohnzimmer war, präsentir- 
te sich ihm der Officier von der Na- 
tionalgarde, der die Wache bei ihm 
haben sollte, und sagte : er sei ernannt, 
die Garde des Königs zu commandi- 

K a 
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ren (es liegt eine feine Zweideutigkeit 
in den Worten), und er bitte um die 
Ordre des Königs. Der König sah ihn 
starr an, und sagte: Mr. , je suis bien 
aux votres. Als ihm das Däcret d'ar- 
restation übergeben ward , las er es 
mit so heftigem Zittern, dafs er kaum 
das Blatt festhalten konnte, und rief 
zwischendurch immer : ils mont trompd y 
ces coquinsl und mit einemmal fuhr 
er laut auf:» sie haben mir weis ge- 
macht, dafs nicht 10,000 Menschen im 
ganzen Königreiche die Constitution 
verlangten, dafs die Nation algarden 
selbst sie nicht wollten ; und da haben 
mich nun den Weg her 5o, bis 5o,ooo 
Nationalgarden begleitet ! » Der Depu- 
tate sagte: Ew. Majestät würden bei 
einer Reise durch das Königreich eine 
Million bewaffnet finden, um Sie in 
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den Schoofs Ihrer Familie zurück zu 
führen. Da flössen dem Könige die dik- 
ken Thrazien die Backen hinunter. Er 
nahm nun den Officier bei der Hand, 
und zeigte ihm alle Thüren, die in 
dem Zimmer zu bewachen wären. Da 
er eine derselben eröffnet, fällt ihm 
das Schlofs daran in die Augen, und 
er fragt den Officier, ob er schon ein 
solches Schlofs gesehen habe. Auf des- 
sen Verneinung zeigt und 4 beschreibt 
er es ihm wohl eine Viertelstunde 
lang. (Du weifst, dafs Schlösserei 
seine Lieblingsbeschäftigung ist.) 

Den folgenden Tag will Madame 
Adelaide mit Mr. de Narbonne (ihrem 
natürlichen Sohne) den König besu- 
chen , und unterhält sich den Weg hin- 
ein zitternd und bebend mit ihm über 
die Verlegenheit, was sie dem betrüb- 
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ten, vermuthHch in Verzweiflung ge- 
sunkenen Könige sagen wollen. Da 
sie hineintreten, finden sie ihn, wie 
er eben seinen Tisch selbst arrangirt; 
und das erste Wort, das er der Ade- 

» 

laide sagt , ist : Ah ! Vous mes döran- 
gds mes couverts; ä präsent il m'en 
faut encore un (Sie bringen mir die 
Gedecke in Unordnung; nun mufs ich 
ja noch eins haben!) und es dauerte 

eine ganze, Weile , ehe etwas von der 

> 

neuen Lage der Sache vorkam. — 
Künftig mehr. — 
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Lettre de Mirabeau VainS ä Mr. 

le Vreauco ä Strasbourg. 

♦ 

Paris f U 16. Aoüt 1788. 

J'ai regit hier seulement, et par consd- 

* * 

quent bien tard, votre lettre du 8. Aotlt. 
La note incluse, quoique un peu va- 
gue, me donne une idee nette de la 
chose, et je la regarde comme tres fai- 

Schreiben des älteren Mirabeau an 
Herrn le Vreaux in Strafsburg. 

Paris, den 16, August 1788. 

Ich habe erst gestern, und also sehr 
spät, Ihren Brief vöm 8ten August er- 
halten. Der eingeschlossene Aufsatz, 
ob er gleich etwas schwankend ist, 
giebt mir doch einen bestimmten Be- 
griff von der Sache, und ich sehe sie 
als sehr ausführbar an. Doch wohl- 
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sable, bien entendu pourtant, qu'actueU 
lement que le grand pas de convoca- 
00/1 est franchij on, subordonnera pro- 
bablement les (Jemandes particulieres 
au mode d'etlection. Cest m4me sous 
ce rapport qu'il me faudra particulie- 
remenc des Instructions. II sera bon de 
rendre plausible, si teile est la ve'rite', 
que Varrangement proposS comporte 

verstanden, dafs man jetzt, da der 
grofse Schritt zur Zusammenberufung 
geschehen ist, die, besondern Forderun- 
gen wahrscheinlich der Art zu wählen 
. nachsetzen wird. In dieser Beziehung 
bedarf ich der Instructionen ganz vor- 
züglich. Es wäre gut, annehmlich zu 
machen, (wenn es anders wahr ist) dafs 
die vorgeschlagene Anordnung eine billi- 
gere Repräsentation verstattet , als jede 
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une ripresentation plus dquitable que 
iout autre mode d'dlection, des que je 
saurai quelque chose de positif sur ce 
quon se propose ä ce dernier dgard. "* 
// nest plus possible de douter que 
les dtats genäraux auront lieu. Qui 
payeroit le l. May 178g , je *Vous le 
demande ? il est arrive* au gouvernement 
ce»que je lui ai tant prddit: si vous 
ne les vouläs pas ä pied, ils 

■— ■— — — 

andere Art zu wählen , so bald ich nur 
sicher weifs, was man eigentlich in 
Absicht der letztern vorhat. 

An der Zusammenberufung der Stän- 
de ist gar nicht mehr zu zweifeln. Wer 
sollte am ersten May 1789 bezahlen? 
das sagen Sie mir. Es ist dem Gou- 
vernement begegnet, was ich ihm so oft 
vorhersagte: wenn ihr sie nicht zu Fufse 
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viendront ä cheval: en essuyant 
de la re'culer, ils en ont hdt^ Vdpoque 
jusquä la pre'cipitation, et certes ort 
s'en appercevra. Que fe'ront ils? cer- 
tainemeut beaucoup de sottises; maU 
quimporte? les nations ont, camme les 
enfanSy leurs tranchdes , leurs maux 
de dens 3 leurs rugissemens : elles se for- 
ment de m4me. 



wollt, so werden sie zu Pferde kom- 
men. Durch den Versuch, sie weiter 
hinaus zu schieben , haben sie die Epo- 
che bis zur Übereilung beschleunigt; 
und wahrlich! man wird es fühlen. 
Was werden sie thun ? Gewifs viel AI- 
bernes. Aber was schadet das? Die 
Nationen haben, wie die Kinder, ihre 
Bauchschmerzen, ihre Zahnschmerzen, 
ihren Jammer; sie bilden sich eben so. 
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Les prtmiers itats gtntraux sdront 
tumultuaires , ils irontjrop loin peut- 
itre; les secondes assureront leur mar- 
che; les troisiemes achäveront la coiu 
stitudon. Ne nous ddfendons point 
du besoin d'en crier une toute entiere; 
que tout soit juste aujourd'hui y tout 
sera Ugal demain. •Surtout gardons 

Die erste Versammlung der Stän- 
de wird tumultuarisch seyn, sie wer- 
den vielleicht zu weit gehen ; die zwei- 
te wird schon einen sicherern Schritt 
haben, und die dritte die Constitution 
vollenden. Lassen Sie uns nicht darüber 
streiten, dafs es Bedürfnifs sei, eine 
ganz neue zu schaffen. Wton heute 
nur alles gerecht ist, so wird es mor- 
gen auch gesetzmäfsig seyn. Vor allem 
müssen wir uns vpr der Gelehrsam- 

■ 
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nous de V Erudition, dddaignons ce que 
s'est fait, cherchons ce quilfaut faire 
et n'entreprenons pas trop. Consente- 
ment ä Vimpot et aux emprunts, li- 
bertd civile, assembUes pdriodiques : 
voilä les trois points capitaux qui doi- 
vent rdposer sur une ddclaration präci- 
se des droits nationaux; le reste vien* 
dra assez. 



keit hüten, das bereits Geschehene 
verachten, zusehen was itzt zu thun 
sei, und nicht zu viel unternehmen, 
Bewilligung der Auflagen und Anlei- 
hen, bürgerliche Freiheit, periodische 
Versammlungen: das sind die drei vor- 
nehmsten Punkte, die auf eine be- 
stimmte Erklärung der Nationalrech- 
• te gegründet seyn müssen. Das übri- 
ge kommt von selbst. 

■ 

i 



Quant ä mes vues particulibres , je 
vous le dirai nettement ä vous } mais 
ä vous seul: la guerre aux privi- 

legi4s et aux privilege?; ifoilä 

■ 

ma devise. Les privileges sont utiles 
contre les ßois? mais ils sont ddtesta- 
bles contre les nations , et jamais la 
nötre naura d'esprit public, tant qu ei- 
le nen sera pas ddlwrde. T^oilä pour- 

» . 

- Meine besondern Ideen betreffend, 
will ich Ihnen, aber auch nur Ihnen, 
gerade heraus sagen: Krieg allen Pri~ 
vilegirten und Privilegien! das ist mein 
Wahlspruch. Die Privilegien gegen die * 
Könige sind nützlich; die gegen das 
Volk — abscheulich. Und unsre Na- 
tion wird nicht eher Gemeingeist haben, 
als bis sie davon befreiet ist. — Dar- 
um müssen wir auch monarchisch ge- 
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quoi nous ddvons rester et pourquoi 
je serai personnellemeru moi tres mo- 
narchique. Eh! de Lonne foi! que 
Stroit une räpublique composde de tou* 
tes les aristocraties , qui nous rongent? 
le foyer de la plus active tyrannie. 
Vous Vapprendrds assez la guerre in- 
testine qui devorera les dtats gänd- 
raux , surtout si le gouvernement sob- 

sinnt bleiben, wie ich für meine Per- 
son es ganz seyn werde. Und aufrich- 
tig gesprochen — was wäre eine Re- 
publik, zusammengesetzt aus allen den 
Aristokratien, die uns verzehren? Der 
Mittelpunkt der thätigsten Tyrannei. 
Sie werden das genug an dem innern 
Kriege gewahr werden, der die Ver- 
sammlung der Stände zerrütten wird, 
besonders, wenn das Gouvernement 
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seine a ne pas les vouloir nombreux. 
Huit cens personnes {et au dessoub de 
ce nombre il ny a point de rdpresen- 
tation döcente de la nation franeoise) 
se menent plus aisement que trois cens; 
cinq ou six personnes de'termineront 
toujours le troupeau , quelque gros 
quil so it. S'il est pe'eit, des rixes par- 
ticulieres auront plus d'inßuence, si 

darauf besteht, sie nicht zahlreich ha- 
ben zu wollen. Achthundert Personen 
— und unter dieser Zahl giebt es kei- 
ne anständige Repräsentation der Fran- 
zösischen Nation — werden leichter 
geführt als dreihundert; fünf oder sechs 
Menschen werden immer den Willen 
der Heerde bestimmen, so grofs sie 
auch seyn mag. Bei einer kleinen 
werden Privatränke mehr Einflufs ha- 
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nombreux, ee sera le talent; et san* 
corrompre, (ceux que Von peut cor* 
rompre ne valent jamais d'6tre cor* 
rompu) le gouvernement peut et doit 
s'assurer ces cinq ou six hommes. 

C'est une vue tres profonde et tres 
saine que la difference caracteristique 
de la re'volution qui se prfyare, et 

de 

* 

* 

— ' " 1 

ben, bei einer grofsen mehr das Ta- 
lent; und ohne zu bestechen (denn 
die man bestechen kann, sind der Be- 
stechung nicht werth) mufs und kann 
das Gouvernement sich jener fünf oder 
sechs Männer versichern. 

Eine grofse und wohlthätige Aus- 
sicht eröffnet der charakteristische Un- 
terschied zwischen der Revolution, die 
uns bevorsteht , und denen, die ihr vor- 

her- 
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de Celles qui l'ont pre'cdde'e. Je suis 
~ä cet e'gard enäerement de votre opi- 
nion, et le. däveloppemenc de cette ve*- 
jite 1 sdra l'objet du discours preliminai- 
re que je prdpare pour la traduction 
ße Vhistoire d'Anglecerre de Mad % Mar 
caulay^ Ort y verra que ce sdroit re*- 
culer bdrbarement notre dge que de 
re'courir ä vles rSvolutions violentes; 

hergegangen sind. Ich bin hierüber 
ganz Ihrer Meinung, und werde diese 
Wahrheit in einer Einleitung, die ich 
für die .Ubersetzung der Englischen 
Geschichte von Madame * Macaulay 
schreibe, entwickeln. Man wird 
darin sehen, dafs unser Zeitalter bar- 
barischer Weise zurück gesetzt seyn 
würde , wenn man seine Zuflucht zu 

heftigen, gewaltsamen Revolutionen 

< 

L 

/ 



Digitized by Google 



que Vinstniction , graces ä Vimprime- 
rie, suffit pour opdrer toutes celles 
dont noits avons bäsoin, toutes Celles 
que se doit Vesphce hümdirie, et que 
de cette maniere seule les nations ne 
perdront rien de leurs acquisitum*. 
Votre lettre est bien $age et m4tne 
bien forte sous ce point de vue, eile 
montre que vous medMs beaucoup ; or 



nehmen wollte; dafs die Aufklärung, 
Dank sei der Buchdruckerkunst, hin- 
reicht, um jede Revolution, deren wir 

■ 

bedürfen und die das Menschen -Ge- 
schlecht sich schuldig ist, zu bewirken, 
und dafs nur auf diese Weise die Na* 
tionen nichts von ihren erworbenen 
Gütern verlieren. Ihr Brief ist sehr wei- 
se, und selbst sehr stark über diesen 
Gesichtspunkt; er zeigt, dafs Sie viel 
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je ne connois quun point de distance 

v6ritable entre les hommes : Vaptitude 
t 

ä la miditation. Rien de grand ne 
se fait que par cette aptüude. 

f 



denken. Ich kenne nur Einen wahren 
Unterschied zwischen den Menschen: 
die Fähigkeit zum Denken; ohne diese 
Fähigkeit geschieht nichts Grofses. 



Zehnter Brief. 

V • ' — || • 

• .... . . ^ 

4 % 

Strasburg, den a5. Januar 179a. 

Ich mUfste hier eigentlich nur die 
Hälfte der Zeit zum Leben , und die 
ändre zum Schreiben anwenden, wenn 
ich dir einigermafsen getreu und voll- 
ständig erzählen sollte. Fast keine 
Stunde vergeht itzt in Gesellschaft mit 
Andern, die nicht irgend eine interes- 
sante Verhandlung oder Anekdote 
brächte , und wenn gleich von dein Hi- 
storischen manches dem Gedächtnisse 
entfällt, so wird doch am Ende mein 
Begriff von der Sache vollständiger, und 
ich gelange hinterdrein wohl dazu, 
meine eigne Meinung mit Sicherheit 
zu fixiren. 

■ 
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Von unsrem gestrigen Diner bei 
P**, wo wir wieder alle Stützen, He- 
bel, Räder und Mühlenflügel versam- 
melt fanden , sag' ich dir nichts weiter, 
als dafs es eins der allerelegantesten 
und ausgesucht feinsten war, die ich 
je, selbst in Paris, erlebt habe. Wir 
hatten es uns alle auch so gut schmek- 
ken lassen, dafs den Abend beim Mai- 
re niemand von uns^ die wir dort gewe- 
sen waren, sich zu Tisohe setzen moch- 
te. DerMaire selbst gehörte zu der Zahl 
Ein Herr Cloutier, der uns auch im- 
mer lieber wird, der des Maire's Söh- 
ne geführt hat, itzt in der Admini- 
stration ist und überall einen sehr 
( gesetzten Charakter und feingebildeten 
Kopf zeigt, sagte nach dem überaus fei- 
nen raffinirten Diner sehr brav und frei: 

* • 
■ 

es wäre doch sehr zu wünschen, daß 
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freie Menschei\ sich auch mehr an die 
Simplicität in der Lebensart gewöhnten, 
ohne welche die innere , ächte Freiheit 
nicht bestehen könne. Ihm sollen Spitt* 
ler und Schloter die bessere Einsicht 
in die Französische Constitution schul- 
dig seyn. Er fand im vorigen Jahr in 
Göttingen kein gutes Französisches 
Blatt, und liefs mehrere kommen. Seit 
der Zeit soll Spiuler viel Gutes über 
die Constitution geschrieben Ijaben. 
Eine Nachricht die mich sehr erfreu- 
te, weil ich Spiuler und die Constitu- 
tion herzlich liebe. 

In der Gesellschaft selbst zeichnete 
sich den Mittag besonders ein Herr 
Tomasin aus, ehemaliger Advocat, 
jetziger Municipalbeamter, ein sehr 
eifriger Patriot und gewaltiger Redner 
für die Sache. W** begriff die Hef- 
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tigkeit kaum , mit der er redete. Er ist 
aus dem obera, ganz Französischen El- 
safs, und spricht sehr schlecht Deutsch, 
hat indefs in der Commune oftmals 
die Deutschen Bürger mit äufserst nai- 
ven Erzählungen und Gleichnissen von 
der entgegengesetzten Meinung abge- 
bracht. Jch lege dir eine solche Rede 
von ihm hei, die einer seiner Freun- 
de nachgeschrieben hat, die aber auf 
dem Papiere sehr viel verliert. Man 
beredete ihn heute, sie noch einmal zu 
halten, und das hat uns einen Theil 
unsrer Lunge gekostet. 



Rede 

eines Patrioten an einige WaMmanner 

vom Lande» 
Ich weift wohl, meine guten Freunde, dafi 

i 

i 

man euch *u erschrecken sucht mit der Verth ei- 
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Jung der Bbthümer und Pfarreien. Man will euch- 
glauben machen, dafs diese» der katholUchen 

* I 

Religion zuwider sei; ich aber will euch probi- 
ren (beweisen), dafs es eine menschliche Ver-r 
Ordnung ist, und daTs in allen Zeiten die Koni, 
ge und die Päbete auch die nehmliche Verkei- 
lung und Erwartung, als ein Gesetz der Staats- 
Policei angesehen haben. Vor Zeiten hat man' 
in Frankreich die Bischöfe auch erwählt; wie et 
verändert worden, das will ich euch sagen. 

Vor 25o Jahren hat ein König regiert in 
Frankreich , der sich genannt hat Franz der Er- 
ste. Es war ein guter König; er hat aber die 

* 

Frauenzimmer geliebt, und viele Kriege geführt 
ohne Nutzen für das Volk. Diese beeden Sa- 
chen haben die Schatzkammer' geleert, einen 

grofsen Geldmangel verursacht. Zur nehmlichen 

» 

Zeit war zu Rom ein Pabst, welcher sich ge- 
nennt hat Leo, oder Lowe der Zehnte. Dieser 
war auch ein Prinz, welcher Freud' und Lust 
liebte; er hat auch viele grofse Gebäude und 
Palläste aufgerichtet, und mit solchen Unterneh- 
mungen ist auch seine Schatzkammer leer ge- 
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worden. In diesen Umständen sind diese bee- 
de Prinzen zusammen gekommen und haben 
Rath geschlagen, was sie zu thun haben, um 
ihre Macht zu vergröfsern. Franz der Erste 
sagte zum Pabste: Lowe, er mufs mir die Macht 
geben, alle Bischöfe, alle Prälaten in meinem 
Reiche zu ernennen (denn zu selbiger Zeit sind 

die Bischöfe erwählt worden durch ihre Stifte.) 

1 

Der Löwe schüttelte auf diese Frage den Kopf, 
und antwortete: das kann nicht seyn, lieber Kö- 
llig; das ist wider die Kirchen- Gebote. Franz 
sagte gleich: warum sollten Sie mir nicht dieses 
accordiren? Sie tbäten auch einen grofsen Nut- 
zen davon erhalten; denn jeder Bischof, wel- 
cher ernennt wird, miifste. Ihnen ein Jahr von 
seinen Einkünften folgen lassen. Der Pabst, 
welcher sehr fein war, wartete nur auf diese 
Antwort, und sagte: auf diese Art könnte es an- 
gehen. Nachdem sie so einig waren, schrieben 
sie mit einander einen schönen Contrakt, wel- 
chen man genennet hat den Concordat. In 
diesem Contrakt sagt der Pabst, dafs er für den 
allgemeinen Nutzen der Französischen Kirche 

X 
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diesen Vertrag eingegangen. Kaum war diese 
Verschreibung bekannt, so haben sich die Bi- 
Bchöfe, die Prälaten, die Kanonici, die Stifte, 
die Abteien , die Gerichte und Parlamente dage- 
gen gewehrt , und gesagt: es wäre wider die Ge» 
setze der Kirche und wider ihre Freiheit, und 
•ie wollten diesen Vergleich nicht anerkennen. 
Aber Franz der Erste blieb fest, und vergab et- 

■ 

liehe Eisthümer und Abteien an etliche Krei- 
•eher; und in ein Paar Jahren war alles still 
und zufrieden, ohne dafs die Franzosen Ketzer 
sind worden. Man kann nicht sagen, dafs die- 
ser Vergleich wahrhaftig durch den heiligen 
Geist gestiftet worden; es war nur ein mensch- 
licher Vertrag, der dem katholischen Glauben 
in nichts schädlich war. Was machen uttsre 
Vorgesetzten in der Nationalversammlung? Nichts 
anders als eine Vertheilung der Bisthümer und 
Kirchen. Es ist ein Artikel der hohen Policei, 
welcher im geringsten nicht den katholischen 
Glauben angeht. Wer macht aber Lärmen wi- 
der diese Vertheilung? Die grofsen Herren, wel- 
che die grofsen Einkünfte der Kirche allein für 
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•ich genießen. Es ist niemand in Stand zu sa- 
gen, dafs die Vertheilung die Gesetze der Kir- 
che angegriffen hat. 

Man sucht annoch etliche zu erschrecken 
durch den Bann des Pabstes ; man sagt, er habe 
uns aus der Kirche gethan. Kann er das thun? 
Ich will euch gleich probiren % dafs er es nicht 
kann, dafs der Pabst zwei Mafs hat, und dafs 
er in Deutschland dem verstorbenen Kaiser gut 
geheifsen, was er heutiges Tages bei uns übel 
findet. Wenn der Pabst gegenwärtig, wäre, ich 
thät* herzhaft mit ihm reden: Eure Heiligkeit, 
thät* ich sagen, sind Sie denn nicht der Vater 
vom ganzen Christenthum? Warum urtheilen 
Sie uns anders, als die Deutschen? Vor zehn 
Jahren haben Sie Sich gezeigt als ein guter Va- 
ter aller Christen. Joseph der Zweite* der Bru- 
der von unsrer Königin, machte eine grofse 
Veränderung in allen Kirchen; er wollte auch 
nicht mehr die Kapuziner, Franziskaner und an- 
dre Mönche leiden, Sie gingen zu ihm nach 
Wien, und trugen dem Kaiser vor, wie das 
schädlich wäre für die ganze Kirche. Der Kai- 
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ser hat Ihnen geantwortet, dafs diese Verord- 
"•*! nung gar nicht die Religion anginge. Was ha- 
hen Sie hierauf gethan? Sie sind in selbiger Zeit 
still geblieben, weil Sie nicht aufgestiftet wa- 
ren, und Sie haben Sich gezeigt wie ein gu- 
ter Vater, welcher den Frieden über alles liebt. 
Wie kommt's denn , dais der Joseph so grofse 
Veränderungen hat machen können ohne Sün- 
den und mit Ihrer Einwilligung, und dafs die 

Franzosen wegen der nehmlichen Ursachen Sün- 

* 

der und Ketzer seyn sollen? Sind sie denn nicht 
eben so gut Ihre Kinder, wie die Deutschen? 
Ach, Eure Heiligkeit, wenn Sie Ihrer guten Den- 
kungsart gefolgt, und nicht die Anstiftung, von 
den Feinden Frankreichs angehört, Sie hätten 
die Franzosen immer angesehen, wie Ihre wahr- 
haftigen Kinder; sie sind es auch, weil sie 
Ew. Heiligkeit allzeit erkennen für den ersten 
aller Bischöfe, weil sie mit Ihnen leben und 

X. 
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sterben wollen, weil sie den nehmlichen Glau- 
ben haben, weil sie Ihres heiligen Segens alle- 
zeit würdig sind. W r as könnte der Pabst ant- 
worten auf solche Reden? Nichts; denn er ist 

I 

* 

> 
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ein wütdiger Mann, ein h eiliger Mann, der be- 
i trogen ist durch Leute, die nicht viel Religion 
haben. Sie sehen also, Brüder und Mitbürger, 
dafs man nicht erschrecken soll über die Aus- 
schliefsung von *der Kirchej « sie ist ungültig: 

wir sind und bleiben gute Katholische.* 

->.>•.. < i .... 

Ich könnte Ihnen noch viele andere Meldun- 

• • • %j ... 

gen machen; aber Sie haben Verstand genug 
um einzusehen, wie alls Gesetze der National- 
versammlung nützlich sind' für die Menschen. 
Sie verstehen ja,! dafs man die wahrhaftigen Ge- 
bote der Kirche gar nicht angegriffen hat. Le- 
ben Sie ruhig, arbeiten Sie flei&ig, lieben Slo 
einander, glauben Sie dafs alle Menschen Brü- 
der sind. Das ist das Haupt von allen Geset- 
zen/ und so werden wir den Frieden erhalten, 
auch wider die Meinung von den Aristokraten, 
v.; . k t 

Diese Rede wurde von Wort zu 

. . . f « .».. .•}, 

Wort nachgeschrieben, wie sie dieser 

Dorf- Apostel, dieser Professor der Con- 

■ * 

stitution, gehalten hat. 
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Elfter B r i e f. 



^ 

i .... 
Strasburg, den 16. Januar 179a 

Ehegestern Abend wohnten wir in 
der Gesellschaft des amis de la Con- 
Stitution einer sehr widrigen, heftigen 
und hämischen Discussion gegen den 
Maire und alle die bei, die sich der 
Gesellschaft zu entziehen anfangen. 
Ehe ich dir etwas davon sage, mufs 

ich dir eine kleine Nachricht von der 

♦ • 

Gesellschaft selpst geben. 

Die Gesellschaft ward von allen 
den Männern errichtet, mit denen 
wir hier leben, die sichitzt aber, bis 
auf Salzmann, ganz davon zurückzie- 
hen und sich mit Errichtung einer 
neuen beschäftigen. Jene Manner lie- 
fsen es sich damals sehr angelegen seyn, 

1 

« 
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die besten Begriffe von der Constitu- 
tion unter das Volk zu bringen und 
ihr so den Eingang und Portgang zu 
erleichtern. Sie bedienten sich dabei 
mancher Schreier, und vielleicht auch 
mancher Mittel, die mächtig auf das 
Volk wirkten, weil sie nicht glaubten, 
ohne dieselben die Sache schnell g&- 
nug fördern zu können; itzt aber, da 
sie bei der letzten Maire-Wahl, die 
ihre Hauptabsicht ausmachte, gesehen 
haben, dafs drei Viertheile der stimm- 
gebenden Bürger für sie und für die 
Constitution sind — itzt möchten ste 

■ * 

gern dem Gesetz allein zu Ansehen 
und Kraft verhelfen. Doch jene Schreier 
haben sich nunmehr einmal des Vol- 
kes bemächtigt. Die Versammlung ist 
bald nach ihrem Entstehen, wie du 
aus ihren Verhandlungen sehen wirst, 
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-ftii* ganz öffentlich erklär^ yrordeto; und 
jdas Volk, das natürlicher Weise viel 
-mehr auf die heftigen ünd r züm Theil 
gut ausgedrückten Reden jener Schreier 
•giebt, als auf alle guten Gründe der 
Mäfsigen, die itzt gern manches zu- 
rück hätten, die auch vielleicht dem 

r 

-heftigen Laurent, Noisset, Pdrigneux 
u. s. w. eben keinen so fertigen Ex- 
tempore-Redner mögen entgegen setzen 
können ~- das lafst sjch itzt leicht 

* 

.überreden , dafs jene , die sich zurück- 
ziehen, ministerielle Absichten haben; 
um so mehr, da der Maire aus einer 
aristokratischen Familie und. also leicht 
jn den Verdacht zu bringen ist, er 
T?erde nur so lange patriotisch gesinnt 
seyn, als seine eigne Ehre dabei ge- 
winne. — Genug, dieses Schisma in 
der Gesellschaft der Patrioten fängt 

an 
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an eben so heftig, und vielleicht hef- 
tiger zu werden, als der Streit zwi- 
schen Aristokraten und Demokraten; 
wie das bei nicht sehr stark un- 
terschiedenen Parteien fast immer 

s 

der Fall ist. Zwei nahe an einan- 
der gelegene Töne geben , zusam- 
men angeschlagen, die mannichfaltig- 
sten und heftigsten Stöfse in der Luft- 
erschütterung. Nun zur Geschichte 
des Tages. ■ ' ' r ' 

Dem Maire wird, wie er selbst sagt, 
um seine Responsabilitd bange, da es 
ihm in der inneren Policeiverwaltung 
an hinlänglichen Mitteln fehlt, die täg- 
lich häufiger und unverschämter wer- 
dende Communication zwischen den 
feindlich gesinnten Franzosen, welche 
die nächsten Gränzen belagern, und 
zwischen den verdächtigen Einwohnern 

M 



Digitized by Google 



178 

der Stadt zu verhindern , deren Zahl 
sich ebenfalls natürlich mit jedem Ta- 
ge vermehrt, da der Städter durch die 
Revolution sehr verliert, der Land- 
bewohner aber alle die zahllosen Vor- 
theile, die sie ihm gebracht hat, ver- 
gifst und für nichts achtet, gegen den 
Zwang, den man, wie er meint, durch 
die Behandlung der Geistlichen seinem 
Gewissen anthun will. Nun machte 
der Make neulich im Conseil gdneral 
de la Commune die Motion: man soll- 
te, wenn man es für gut fände, ge- 
meinschaftlich mit den Distrikten dar- 
über deliberiren, ob es nicht wohl ge- 
tlian seyn würde, die Nationalversamm- 
lung zu ersuchen, dafs sie Strafsburg 
für en:<*tat de guerre erklären möch- 
te. Hierdurch bekäme nehmlich der 
Militair- Commandant, aufser der in- 

* 
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neren Stadtpolicei , die dem Maire und 
der Municipalität bleibt, auf seine Ver- 
antwortung das Recht, alle ihm zur 
Sicherheit der Festung und der Stadt 

nöthigen Mafsregeln zu nehmen, und 

■ 

selbst einen jeden, der ihm verdäch- 
tig ist, und den der Maire nicht auf 
seine Responsabilitd in Schutz nimmt, 
aus der Stadt zu treiben« Wenn auch 
noch diese letzte Einschränkung weg- 
fällt und selbst die innere Policei in 
die Hände des Militair-Commandanten 
kommt, dann ist die Stadt en ätat de 
siäge, worin sie, nach den Gesetzen, 

* 

von dem Augenblick der angefangenen 
Blocade seyn soll. Nun endigte der 
Maire seine Motion damit, dafs er 
sagte: alle welche nichts gegen den 
Vorschlag haben, die Distrikte und 
Municipalitäten zusammen zu berufen, 

M a 
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um süber den Vorschlag zu discutiren^ 
bleiben sitzen. Alle, auch diejenigen, 
die sich beim patriotischen Frühstücke 
bereits sehr stark gegen den Vorschlag 
erklärt hatten, blieben sitzen, weil sie 
glaubten, es sei gut, dafs die wichti- 
ge Sache, die, im Fall es zum Kriege 
kommt, genau bestimmt werden muls, 

bestritten und von allen Seiten )>e- 

- ♦ 

leuchtet werde. Nur Noisset und Lau-' 
renc, die auch von der Municipalität 
sind, standen auf, und der Maire frag- 
te sie : ob sie ihm zu seiner Belehrung 
ihre Gründe sagen wollten. Sie erwie- 
derten blofs: zu seiner Zeit würden 
sie ihre Gründe wohl vortragen. Die- 
se beiden Leute handelten nun aber 
vorgestern Abend in der Gesellschaft 
der Constitutiousfreunde die Sache so 
ab, als wäre der Beschlufs bereits ge- 
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nommen, und als hätte der Maire mit 
den ministeriell' gesinnten Gliedern der 
Municipalität die Sache schon vorher 
besprochen und entschieden, ja, als 
wäre das Gesuch wohl schon an die 
Nationalversammlung ergangen. Sie 
trugen deshalb darauf an, dafs man 
sogleich einen Courier nach Paris schik- 
ken und dagegen einkommen, ja der 
Nationalversammlung wohl gar melden 
solle: der Maire habe das Vertrauen 
des Volkes verloren , und sei mit dem 
Militair in gefährlichem Einverständnis- 
se. Daibei verwechselten sie in ihren 
heftigen Reden, um mehr Eindruck zu 
machen, den icat de guerre mit dem 
ttat de siege. Der Beschlufs ward wirk- 
lich gefafst , und auf den billigen Vor- 
schlag, die Municipalität und den Mai- 
re wenigstens erst zu befragen, ob es 
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wirklich ihr WilJe sei; das Gesuch 
an die Nationalversammlung gelangen 
zu lassen , nicht einmal Rücksicht ge- 
nommen. Eine Menge Anspielungen 
und giftiger Seitenhiebe auf den Mai- 
re und die sich absondernden Glieder 
hatten die Zuschauer erhitzt. Nun re- 
dete Laurent zu ihnen, und ermahnte 
sie zur Einigkeit unter einander und 

■ 

mit dem Militair. Dann trug er dar- 
auf an, einen neuen Eid abzulegen: 
frei zu leben oder zu sterben; und al- 
les stand auf, und rief mit in die Hö- 

/ 

he gehobenem Hut oder Hand: vivre 
libre öu mourir! Das soll nun 4 aber 
so oft und bei allen Gelegenheiten ge- 
schehen, dafs es für die Einwohner 

bald alle Kraft verlieren mufs, so im- 

■ 

posant es auch für uns in dem Augen- 
blicke war. Wirklich werden schon 
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häufig gegenseitige lonmots darüber 
gemacht. Die Demokraten sagen zu 
den Aristokraten: vivre libre ou cou- 
rir, (frei leben oder laufen); und die- 
se zu jenen: Heber vivre y als mourir, 
(lieber leben als sterben.) 

Es war in der That sehr viel Wah- 
res und Wichtiges in ihren Gegengrün- 
den, was auch, mit der Meinung vie- 
ler von meinen Bekannten überein- 
stimmt, und was vermuthlich selbst 
den Make von seiner Meinung aurück- 
bringen wird , die ihm vielleicht la Fa- 
yette, mit dem er wenige Tage vorher 
in Pfalzburg eine Zusammenkunft ge- 
habt hatte, und Broglio, der hier 
Commandant ist, zu ihrer gröfseren 
Sicherheit an die Hand gegeben ha- 
ben. Er wird .seine Motion morgen 
in ein Zeitungsblatt, Courier de Stra$~ 
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bourg, setzen lassen, das la Veaux 
schreibt, und das bereits gestern die 
Verhandlungen der Versammlung, von 
der la Veaux itzt eben Präsident ist, 
fein gemäfsigt, aber boshaft gestellt, 
enthielt. So ärgerlich mir indefs den 
Abend die absichtliche Verläumdung 
der Redner und die Verblendung des 
Volkes war, so lieb ist mir der Vor- 
fall itzt: er läfst mich in manche heimli- 
che Falte und in manche Charakter- 

« 

Schwäche blicken. . 



Sonnabends früh. v 

Was habe ich nicht alles wieder 
nachzuholen! Ich übergehe unser ari- 
stokratisches Diner bei'Mad. Fr., wo 
wir einige Stunden ganz im alten Fran- 
zösischen Ton zubrachten. 
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Gegen Abend gingen wir in den 
neuen Club, der durch den kleinen 
Umstand, dafs man sich das Spiel dar- 
in erlaubt , nichts weniger als politisch 
ist. Indefs spielen le Vreaux und ei- 
nige Andre nie, und der erstre bringt 
immer, sobald der Courier ankommt, 
neue Blätter, auch wohl Privatbriefe; 
auch ich selbst führe beständig den 
Moniteur und den Logographe , d.er 
noch weitläuftiger und umständlicher 

ist, in der Tasche. Es ist eine grol&e 

✓ 

Annehmlichkeit, dafs die Blätter aus 
Paris hier alle Tage ankommen. Beim 
Maire werden sie in grofser Menge 
gehalten. 

Durch angenehme Diction und sehr 
mannichfaltige Nachrichten von schö- 
nen Künsten und Wissenschaften, zeich- 
net sich die Chronique de Paris von 

* • 

* i 
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Condorcet sehr vortheilhaft aus. Täg- 
lich erscheint ein solches Blatt wie 
das Journal de Paris. 

Bis halb i»o Uhr brachte ich den 
Abend mit Lesen zu; dann liefs ich 
mich von le V reaux verleiten , mit ei- 
nigen auf eine Redoute im Komödien- 
hatise zu gehen. Es war sehr voll, 
aber uninteressant : das gemeinste Volk 
lief päle-m&le mit besseren Leuten 
durch einander; und was recht feine 
Welt war, safs in den Logen, und sah 
zu. Die gehoffte Lust von der Re- 
doute (die aber keine Masquerade ist; 
denn eine solche heifst: bal de nuit, 
und geht erst gegen 12 Uhr an) ward 
eigentlich durch die Aristokraten ver- 
dorben. Da diese sich dem ersten -sehr 
hübschen Balle , dem wir hier beiwohn- 
ten, entzogen hatten und der Tanzmei- 



1 

\ 



1 
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ster, der diesen Ball giebt, in allen 
grofsen aristokratischen Häusern be- 
liebt ist, so erwartete man, dafs sie 
den zweiten alle besuchen würden, 
und viele demokratisch Gesinnte gingen 
eben deshalb hin. Jene waren so klug, 
auch von diesem weg zu bleiben; sie 
hatten aber die Billette, von denen man 
wufste, dafs sie in ihren Händen wa- 
ren, ihren Kammermädchen und deren 
Anhange geschenkt, und das füllte den 
Saal mit buntem Gesindel, 

Donnerstags früh w^r unser patrio- 
tisches Frühstück sehr in pleno. Es 
ward fast nichts als die Debatte in der 
Gesellschaft der Constitutionsfreunde 
verhandelt. Die Nachricht davon in 
la Veauxs Zeitung diente zum Text. 

Es stehen unangenehme Spaltun- 
gen bevor, die nur mit grofser Klug- 
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heit zu vermeiden sind und wobei 
leicht die gute Sache leiden kann, 
für die mir hier beim nahern und tie- 
feren Betrachten fast bange wird. Es 
ist ein sehr nachtheiliger Umstand, dafs 
dieses wichtige Gränzland im Grunde 
ein von Frankreich ganz verschiednes , 
Interesse hat! und das Militair! und 
die Pfaffen! Ich fürchte, die armen 
braven Leute werden die noch übri- 
gen sechzehn Jahre von den zwanzig, 
die ich der Sache von Anfang an gab, 
völlig brauchen, ehe ihre Constitution 
eine sichere Consistenz gewinnt! Doch 
ich will mein Raisonnement bis zuletzt 

• » * 

lassen. 



• Sonnabends, Abends um ia. 

Den Mittag afsen wir zum ersten- 
mal an der table d'höte in unsrer viU 



& <fe Lyon. So eifrjgp Demokraten 
und Aristokraten da auch beisammen 
waren, so könnt' ich es doch nicht zu 
einer lebhaften Conversation , über, die 
Constitution bringen. Ich sagte ihnen 
gerade heraus : ich spräche nun einmal 
nicht von etwas anderem; denn nur da- 
zu war' ich Wer, und es käme mir be- 
sonders vor, dafs sie, die sonst ohne 
alles Sujet solchen Lärm bei Tische 
gemacht hätten, itzt über einen so 
wichtigen, ihnen so nahe liegenden 
Gegenstand solche Zurückhaltung ge- 
gen einander beobachteten und gar 
nicht warm darüber werden könnten. 
Es half aber nichts ; die meisten waren 
gesetzte Leute, und beantworteten al- 
les, was ich auch vorbrachte, nur sehr 
abgebrochen. Nachmittags hatten wir 
beim Caffö zwei bis drei Stunden an 



*9° 

zwei doppelten Blättern vom Moniteur 
zu lesen, der den vorigen Tag ausge* 
blieben war. Dann gingen wir nach der 
Komödie, um uns da über eine Fran- 
zösische Tragödie , (die hier überhaupt 
schlecht gespielt werden soll) zu mo- 
quiren. Ich ward aber aufs erst ange- 
nehm überrascht, als icK eine Operet* 
te mit einer der schönsten ComposH 
tionen fand, die ich seit langer Zeit 
gehört hatte. Das Stück hiefs Euphro- 
sine ou le tyran corrigd , so eine Mit- 
telart. Die Musik war die erste Com- 
position eines jungen Französischen 
Componisten, Mehul dünkt mich. Ich 
konnte mich kaum zufrieden geben, 
so innig erfreuete mich die schön ge- 
dachte Arbeit voll der stärksten Effek- 
te, und der glückliche, tiefgefühlte 
Ausdruck. Das Stück ward auch leid- 
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lieh gut vorgestellt und gesungen, bis 
auf den Tyrannen, der so spielte wie 
sein Kleid aussah, roth und schwarz 
in scharf abstechenden Streifen, und 
bis auf eine ungeheuer dicke , alte Ak- 
trice,' die zwar gut spielte, aber eben 
so schlecht sang wie der Tyran, des~* 

* 

sen Gesang ganz schwarz war, wozu 
sie das schreiendste Roth gab. Sie 
hatte einen sehr boshaften Charakter 
vorzustellen; da sagte W** recht wit- 
zig über sie: die gröfste Malice in ih- 

« 

rem Charakter sei ein ungeheuer lan- 
ger Brief, mit dem sie das sonst so * 
hübsche Stück unangenehm verlänger- 
te. Die Diction des Stückes hatte auch 
viel Witz und Feinheit. 

Aus dem Theater, wo ich mich mit 
den meisten meiner Bekannten traf, 
gingen wir zum Maire, und soupirten 
sehr angenehm. 
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Gestern Vormittag besahen wir, nach 
unserm patriotischen Frühstück, bei 
dem Kaufmann Maino eine vortref- 
liehe Gemähide -Sammlung, worin sich 
besonders ein schöner Gwirfo-Kopf und 
eine herrliche, unaussprechlich schön 
gestaltete P^enus von Correggio aus- 
zeichnet, die dem Amor den Bogen 
wegnimmt, und ihn, so hoch sie kann, 
hält. So yortreflich die Composition 
des Ganzen auch ist, und so allerliebst 
der schöne Junge auch an den Fersen 
der Mutter hinan klettert; so kommt 
doch nichts gegen den schönen, herr- 
lichen Umrifs des Weibes von der 
Ferse bis zum Arm hinauf — Doch so 
etwas läfst sich nicht beschreiben, hoch- 
stens nur vergleichen. 



Sonn- 
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Sönntags früh« 

Freitag Mittags afsen wir in recht 
guter Männer -Gesellschaft bei 7***. 
Professor Blessig, den ich mich erin- 
nere schon vor 10 Jahren in Deutsch- 
land gesehen zu haben, Pr. Hafner, 
Pr. Hernschneider und Doctor Spiele 
mann machten die Conversation sehr 
angenehm. Blessig, Herrnschneider 
und Spielmann sind erklärte Patrio- 
ten, und verhehlten das auch nicht im 
Hause ihres aristokratischen Freundes. 
So etwas ist mir sehr erfreulich. . 

Dem Doctor Spielmann ging, viel- 
leicht mit als Medicus und Accoucheur, 
"ein Gleichnifs sehr zu Herzen, das mir 
hier schon öfters in den Sinn gekom- 
men ist, wenn ich die Ungeduld be- 
merkt habe, mit der ^o viele die 
grofse Sache der Revolution beendigt 

N 
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sehen wollen. Sie haben erst empfan- 
gen, empfinden kaum die erste Bewe- 
gung, sind höchstens an den Geburts- 
schmerzen; und wenn sie das Kind auch 
wirklich ganz und vollständig zur Welt 
gebracht haben werden, sollen sie dar- 
doch noch nicht glauben, über al- 
le Schwierigkeiten hinweg zu seyn. 
Wie manche Mutter hat nicht, wenn 
ihr der starke, übermüthige Junge die 
ersten zehn Jahre der Erziehung blut- 
sauer machte, gemeint, sie wolle lie- 
ber noch sechs Kinder gebären, als 
einen solchen Kerl erziehen! 

Nach Tische gingen wir zu unsern 
Patrioten, die den Mittag wieder ei- 
nen grofsen patriotischen Schmaus hat- 
ten. Zu ihrem und unserm grofsen Är- 
ger mufsten wir ihn versäumen; denn m 
ich lasse durchaus nicht von meinem 
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Plan, unter Einer Partei so gut und 
so gern zu seyn , wie unter der än- 
dern. Sie waren indefs so äußerst 
freundschaftlich für uns gewesen zu 
verabreden, dafs sie, uns zu gefallen, 

\ ■ 

den folgenden Tag eben so vor der 
Stadt am Rhein essen wollten. Wir 
gingen mit ihnen nach einem ehemali- 
gen Kapuzinerkloster, das itzt zur 
Münze zurecht gemacht wird. Oben 
waren dife Zellen nur eben erst ange- 
b rochen, und wir sahen noch, wie die 
Eitelkeit und Petitmaitreschaft selbst 

» 

bei dem Wanzengeschlechte gewohnt 
hat. Der eine hatte die Fensterwand, 
die ihm allein zu verzieren blieb , mit 
einem Stück rosenrother Papiertapete, 
der andre mit bemaltem^ ein drit- 
ter mit hellstreifigem Papier bekleidet 
u. s. yr. 

N a 
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! Nun gingen die Herren Admini- 
stratoren auf das Departement, und 
wir beiden nach Hause, um zwi- 

I 

sehen Mittag und Abend eine Stunde 
ruhig zu lesen. Es ist unglaublich, 
welche Thätigkeit und Gewandtheit 
die Menschen hier Tag und Nacht aus- 
halten können! vor allen le Vreaux 
und Cloutier. Das lebt und ifst und 
trinkt Mittags und Abends in lustiger 
Gesellschaft, arbeitet Morgens von 8 
bis 1, Nachmittags von 4 bis 8, 
und läuft dann bis in die Nacht auf 
alle Bälle, in alle Clubs und weifs 
Gott wo noch sonst herum! Und von 
7 Uhr Morgens an, stellt es einem über- 
dies jeder frei, zu ihm zu kommen. 
Dabei weifs aber freilich keiner etwas 

1 

von dem Zwange, den wir uns leider 
noch immer für einander anthun. Wenn 
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einer eben im Begriff ist, sich zu ra- 

siren oder Beinkleider anzuziehen, so 

9 

unterläfst er es deshalb nicht, weil je- 
mand hereintritt, der schon rasirt ist 
und schon Beinkleider anhat; und wenn 
der von seinem Gange Ermüdete sich 
in einen Stuhl wirft , so meint der, der 
sich vielleicht ehen müde gesessen oder 
gelegen hat, nicht, er müsse sich nun 
auch in einen Sessel legen. Jeder voll- 
endet, was er vorhat, und der An- 

i 

kommende zieht oft selbst sein Papier 
aus der Tasche, um zu expediren. — 

Doch ich werde immer zu weitläuf- 
tig für die Menge von Materien. 

0 
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Zwölfter Brief. 



Strafsburg, den 29. Januar 179a. 

Heute haben wir einmal wieder den 
schönen Himmel und das schöne Land 

* 

genossen. Wir gingen früh mit P. nach 
einem Nationalgute, eine kleine Stun- 
de vor der Stadt, Es hatte die ganze 
Nacht geregnet, und war nun herrlich 
klar und warm wie im März. Aber 
ein Weg! Unzähligemal sind wir in 
dem fetten Boden stecken geblieben. 
Das Locale ist überaus schön, und die 
ganze Gegend umher 6x6 schönste des 
hiesigen Landes. Das Gut war ehe- 
mals eine Karthause. Merkwürdig ist 
es, dafs die Pfaffen überall die schön- 
sten Plätze zu ihren Wohnungen ge- 
wählt haben. Vielleicht hat der Um- 
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stand nicht wenig Antheil daran, dafs 
sie in der Zeit der Finsternifs die ein- 
zigen waren, welche noch einigerma- 
fsen die Alten kannten. So weckte 
in ihnen vielleicht das Lesen Griechin 
scher und Römischer Dichter die Auf- * 
* merksamkeit auf Schönheit der Natur. 

'4 

Auch waren sie damals fast die einzi- 
gen, die ein ruhiges, ungestörtes Wohl- 
leben führten und so den feineren 
Sinn aufkeimen lassen und pflegen 
konnten. Der kjeine Umstand, dafs • 
die bequemen Herren ihr Holz und 
Wasser in der Nähe haben mufsten, 
und durch tausenderlei künstliche Mit- 
tel sich die schönsten und bequemsten 
Plätze nach freier Wahl verschaffen 
konnten, dient auch mit dazu, jene 
ganz allgemeine Bemerkung zu erklä- 
ren. 
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Itzt hat das Gut ein Wiedertäufer 
in Pacht , der, mit einem langen 
schwarzen Barte geziert, auf seinem 
Düngerhofe mitten unter seinen Knech- 
ten arbeitete, welches, wie P. sagte, 

■ 

hier zu Lande das einzige Mittel ist, 
drei bis vier Procent aus einem Gute 
zu ziehen. Was er mir auch von der 
Theurung des Ackerlandes sagte, das 
hier rund um die Stadt von Gärtnern 
/ mit Spargel, Blumenkohl, Erdbeeren 
und allerlei feinen Küchengewächsen 
und Unterfrüchten dicht bepflanzt wird, 
das begreif ich noch nicht. 

Den Mittag gingen wir in pleno wie- 
der nach dem VY asserzollhause, oder 
vielmehr wir sprangen hinaus, wie ei- 
. ne muthige Heerde Böcke. Einige 
' Mitglieder unsres patriotischen Diners 
kamen sehr bequem in einem viersit- 
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zigen Wagen angefahren, und wurden 
die letzten hundert Schritte mit einem 
allgemeinen ä la lanterne! gar lustig 
von uns hineingeführt. 

Wir gingeh wohl noch eine Stunde 
am hochangeschwollnen, stark hinströ- 
menden Wasser spazieren, das einen 
kleinen Weidendamm durchbrach und 
überschwemmte. Dann ward sehr gut 
gegessen und etwas wüst und wild ge- 
trunken. Bei der letzten Gesundheit: 
la nation! flogen die Gläser durch die 
Fensterscheiben. — - 

Unerschöpfliche Lust gab uns das 
Bild eines Cardinais, das im Saale hing. 
Mein Lohnlackey, der ein verwünsch- 
tes Capuzinergesicht hat und der mich 
letzt am Sonntage mit grofsem Eifer 
beredete, aus dem Münster, wo ein 
beeideter Priester den Gottesdienst vor 



noch nicht vollen hundert Menschen 
hielt, nach der kleinen Kapuzinerkir- 
che zu gehen, wo ein rebellischer Prie- . 

■ 

ster die Messe las und einige tausend 
Gläubige um sich her hatte — der 
war heute der einzige, der sich an un- 
serm Muthwillen ärgerte, und mich da- ■ 
für den ganzen Nachmittag über et- 
was en canaille tractirte. Ja, sein 
Groll ging so weit , dafs er den Abend 
beim Eingänge zum Ball sich nicht 
überwinden konnte , mich um das baa- 
re Geld zu ersuchen, damit er es , wie 

> 

er bisher bei allen ähnlichen Gelegen- ' 
freiten gethan hat, zu seinem Vortheil 
in Assignate umsetzen könnte. Neu- 
lich betraf ich ihn auf einer doppelten 
Geldschneiderei. Erst hatte er mein 
bäares Geld in Assignate umgesetzt, 
wobei er über ein Viertel gewonnen; 



und dann wollte er mich, als einen, 
der schon darin gewesen wäre, noch 
obendrein ganz ohne Bezahlung ein- 
passiren lassen, um auch die Assignate 
für sich zu behalten. Ich sah es aber 
noch zeitig genug, um ihm den Spafs 
zu verderben. Auf meinen Verweis 
erwiederte er ganz unverschämt: war- 
um ich es denn lieber mit denen Leu- 

■ 

ten da, als mit ihm hielte? Er ward 
noch an eben dem Abend komisch ge- 
nug bestraft. Der alte Kerl, der uns, 
die wir sojist eine wahre Geifsel für 
faule Lohnbediente sind, fast todt läuft, 
und vom Morgen bis zum Abend im* 
mer betrunken ist , war auf dem Balle, 
an der Thüre stehend, eingeschlafen. 
Wir liefsen ihn stehen, und er hatte 
erst gegen Morgen erfahren, dafs wir 
schon lange fort wären. 
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Von dem Abendballe , ■ der recht an- 
genehm, aber nicht zahlreich war — 
man tanzt hier fast täglich auf öffent- 
lichen Bällen, und so können sie un- 
möglich alle zahlreich seyn — - mufs 
ich dir als eine Merkwürdigkeit erzäh- 
len, dafs die Tochter der Madame de " 
Genlis, jetzigen Sillery, welche von der 
Letztern in der Adele dargestellt und 
itzt an den G&neral VaUnce verheira- 
thet ist, da war. Auch das Mädchen, 
das Adele zu ihrer eignen Bildung selbst 
erziehen mufste, befand sich bei ihr. Es 

tanzte äufserst wild, und sah in dem 

■ «• 

philanthropischen Costume auch sehr 
wild aus. In den Augen war etwas 
Starrbegieriges, das dem dreizehn- oder 
vierzehnjährigen Mädchen übel an- 
stand. 
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Madame de f^alence, die gegen 
zwanzig Jahr alt zu seyn scheint, sah 
viel bescheidner aus; und wenn sie 

« 

sich ohne die gesuchte Simplicität in der 
Kleidung, und ohne die augenschein- 

■ 

lieh vorsetzlich beobachtete Natürlich- 
keit in ihren Bewegungen und Aus- 
drücken gezeigt hätte, so würd' ich 
sagen, sie sei ohne eitle Prätensionen. 
Was sie sprach, war gut gedacht und 
angemessen ausgedrückt. Sie tanz- 
te nicht. Von morgen an werden für 
sie in mehreren Häusern unsrer Be- 
kannten Privatbälle veranstaltet. Der 
General Broglio hat uns bereits da- 
zu eingeladen. Schwerlich werden wir 
aber noch Theil daran nehmen, da 
wir nun ernstlich an unsre Abreise den- 
ken müssen. 
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Den 3oten Janaar 1753. 

Wir haben heute wieder eine sehr 
angenehme Erfahrung gemacht. Herr 
Salzmann, ehemaliger Buchhändler, der 
itzt seine Handlung einem Freunde 
überlassen hat , um als Municipalbeam* 
ter ganz der guten Sache zu leben, 
und der eins der achtungswürdigsten 
Mitglieder voji der gemäfsigten Partei 
zu seyn scheint, hat den sehr glückli- 
chen Gedanken gehabt, alle Sonntage 
gegen Ein Uhr in der neuen sehr 
prächtigen maison de Commune eine 
Volksversammlung zu halten, worin Er 
und ein Strafsburgischer patriotischer 
Geistlicher abwechselnd sprechen , um 
das Volk von den wichtigsten Vorfäl- 
len, von neuen Verordnungen und 
Von dem wahren Wesen der Constitu- 
tion besser zu unterrichten, als e* 
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durch öffentliche Blätter und Anschlags- 
zettel geschehen kann. 

In dem herrlichen Saäle v der wohl 
drei- bis viertausend Menschen fafst, 
waren Bürger von allen Arten, auch 
Soldaten, Bediente, Knechte und Wei- 
ber gedrängt bei einander. Wir traten 
mit Salzmann hinein, und konnten 
mit grofser Mühe kaum zehn Schritte 
vorwärts kommen. Dabei war das Ge- , 
rausch unbeschreiblich und ganz be- 
täubend. Sobald aber Salzmann nur 
auf eine kleine Erhöhung neben einer 
Säule stieg und mit der Hand Still- 
schweigen gebot, ward es so ruhig, 
dafs man hätte können eine Mücke 

4 

summen hören. Allen Gesichtern sah 
man die Begierde an, von so vielerlei 
zum Theil beunruhigenden Dingen, 
welche die öffentlichen Blätter und die 
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Sage die Woche über gebracht hatten , 
nun besser unterrichtet zu werden ; und 
Salzmanns sehr praktische, der Ver- 
sammlung vollkommen angemessene 
Rede ward mit erfreulichem Vertrauen 
aufgefangen. 

Es that uns sehr leid , der Versamm- 
lung nicht bis ans Ende beiwohnen und 
die Bewegungen im Volke weiter beob- 
achten zu können. Wir afsen den Mit- 
tag bei Herrn Maino, um bei dieser 
Gelegenheit seine schöne Gemälde- * 
samrnlung noch einmal zu geniefsen. 
Es ging uns in jeder Rücksicht sehr 
wohl. Wir trafen eine kleine an- 
genehme Gesellschaft von Künstlern 
und Litteratoren, und mein lieber le 
Vreaux fafs mir bei dem stattlichen 
Diner zur Seite. Es ward mancher 
witzige Einfall gesagt. Ein alter Fran- 
zösischer 
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.zösischer Arzt mit gar grofser Meinung 
von sich selbst, die er sonst vermit- 
telst einiger hundert wohlgestellter und 
rundgedrechselter Phrasen auch als Red- 
ner zu erhalten 1 gewufst hat , nun aber, 
bei ,der wärmeren , heftigeren Art über 
neue Gegenstände nach eignem Gefühl 
und eigner Denkart zu sprechen, schwin- 
den sehen mufs, gab zu mancher lu- 
stigen Scene Anlafs. Schon sein statt- 
licher Hofanzug, der hier nun ganz 
unfehlbar einen am alten Regime Han- 
genden bezeichnet, stach gegen den 

* 

gänzlich burschenmäfsigen, ungeputzten 
Anzug aller Übrigen sehr ab, und eben 
so die Empfindlichkeit, mit der er, ge- 
gen alle auch altfranzösische Weise , die 
i Deutsche Geschichte von den Ärzten, 
die von den Seelen ihrer Ermordeten 
umgeben waren , etwas übel aufnahm. 
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Den Abend waren wir zu einer 
kleinen Musik bei Edelmann eingela- 
den. Dieser, sonst ein sehr gesuchter 
und geachteter Clavierlehr'er in Paris, 
hat sich mit seinem dort erworbenen 
kleinen Vermögen hieher in seine Va- 
terstadt zurückgezogen , geht mit rund 
abgeschnittenen, braunen Haaren in 
einem braunen Frack, und lebt ganz 
als Patriot und eifriger Anhänger von 
den Verfechtern der neuen Constitu- 
tion. Er scheint ein Mann von gutem, 
reinem Sinne und warmen Herzen zu 
s eyn. Alle , die i ihn kennen , lieben 
und schätzen ihn. 

Ganz nach meinem Herzen ward 
der Abend unter vertraulichen Gesprä- 
chen mit le Vreaux, Cloutier und 
Schell, bei Caminfeuer und Punsch, 
beschlossen. Wenn solche Gespräche 
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treu nachgeschrieben würden so war* 
es doch noch etwas um die Schreibe- 
rei! — 

TV** hatte sich den Abend in der 
Französischen Komödie sehr erlustigt. 
In die Deutsche, die hier gar zu er« 
bärmlich ist , gehen wir nicht weiter. — ■ 
Man gab den Abend die Operette: les 
rigueurs du cloltre, worin eine Nonne 
im Kloster, wegen eines bei ihr gefun- 
denen Liebesbriefes, sehr hart behan- 
delt wird, bis ihr Liebhaber mit der 

i 

Nationalgardfe kommt und sie befreiet. 
Der Officier von der Nationalgarde 
erklärt nun den Nonnen die neuen 
Gesetze in Rücksicht ihrer, und läfst 
sie alle aus dem Kloster.. Von der lan- 
gen Rede konnte der Schauspieler vor 
allem Händeklatschen und Bravoschrei- 
en kaum drei Worte hinter einander 
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sagen, pf** selbst kam ganz heiser 
und mit dick aufgelaufenen Händen 
zu uns. 

Der Lärm , womit bei allen Stel- 
len, die sich auf die jetzigen Umstän- 
de beziehen, bald geklatscht, bald ge- 
pfiffen und geschrieen wird, und das 
Fordern des Nationalliedes : ah qa ira, 
zwischen den Akten, erlustigt ihn oft 
mehr als die Stücke selbst. Auch hört 
man dieses Lied auf allen Strafsen, 

\ * * * 

bald von den auf die Wache ziehen- 
den Nationalgarden , bald von herum- 
wandernden Musikanten, sehr oft auch 
von den kleinsten Gassenbuben. Auf 
den Bällen tanzt man häufig darnach, 

und so wie es angestimmt wird', theilt 

• » 
*ich der elektrische Schlag in der Run- 

de herum mit. ,il 
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Dreizehnter Brief. 
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Strasburg, den 5m. Januar 1792, 

xLs ist noch so manches zurück, was 
ich nicht gern auslassen mochte. Aber 
wie soll ich das nun so in der Eil zu- 
sammen fassen? Ich will mit dem er- 
sten besten anfangen, und allenfalls 
unterweges, wo ich einen freien Au- 
genblick finde, fortfahren; denn noch 
heute gehen wir nach Colmar, und 
dann mit manchem kleinen Umwege 
>h Lyon, der zweiten Stadt des Kö- 
nigreiches, welche dadurch , dafs sie 
sich eben so eifrig aristokratisch ge- 
sinnt zeigt, wie Paris demokratisch 
seyn soll, für die genaue Kenntnifs 
der Constitution und ihres Fortganges 
höchst interessant ist. 
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Im Ganzen scheint der Elsafs eine 
unsichere Provinz für die Constitution; 
und da er Gränzprovinz ist, so wird 

# 

diese Unsicherheit zu einem wichtigen 

* m 9 

Motiv, den Krieg wo möglich zu ver* . % 
meiden. Doch überdies räth hierzu 
auch die Unsicherheit der Armee, von 
; der beide Parteien allgemein überzeugt 
sind, dafs sie, wenn der Krieg aus- 
bricht, zur Hälfte davon geht, oder 
wenigstens nicht für die Constitution 
ficljt; und endlich der Geldmangel 
Man kann, also mit ziemlicher Gewifs- 
heit vorher sehen, dafs es nicht zum 
Kriege kommen wird. Auch widerset- 
zen sich gerade die eifrigsten Freunde 
der Constitution dem Kriege am aller- 
ernstlichsten. Man will nehmlich über- 
zeugt seyn, dafs der König seit dem 
i5. Januar über die Sache unterrich- 



i 



tet ist, und nunmehr wirklich weifs, 
was sie mit der Constitution denn ei- 
gentlich wollen . Er soll sich auch eif- 
rig dafür interessiren, und der Krieges- • 
plan nur das Jesuitenwerk von Barna- 
ve und Lameth seyn, welche ehedem 
\ die eifrigsten Demokraten waren, durch 
die Königin aber , wie man glaubt, ge- 
wonnen sind, in geheimer Übereinstim- 
mung mit den emigrirten Prinzen, zum 
Umsturz der Revolution mitzuwirken. 
Man wollte also den Ausfall auf 
Deutschland eigentlich nur dazu be- 
wirken, dafs die Truppen Veranlas- 
sung bekämen, mit den Prinzen ge- 
meinschaftliche Sache zu machen und 
diese wieder mit gewaffneter Hand in 
Frankreich einzuführen. Dabei sollte 
der König in Metz seyn , und von dort 
aus alles so viel als möglich wieder 

i 
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auf einen andern Fufs gesetzt werden. 

• * 

Die Volkspartei ist nun in der höch- 
sten Aufmerksamkeit, nnd wird bei 
diesem Mißtrauen schwerlich einwilü- 

* s 

gen, dafsr, die notwendigsten Summen 
zum Kriege herbeigeschafft worden., 
Diese Weigerung eben- derselben Par- 
tei, die so eifrig den Krieg verlangt» 
hat, mufs auswärtig äufs erst auffallend 
seyn und sonderbar scheinen, wenn 
man deiiA eigentlichen Grund davon* 
nicht weifs* \ *r; t o..ffi o ' 

Übrigens hat Frankreich itzt gar_ 
keine Ursache , Krieg ai/zufangen , da 
es wahrscheinlich wird, dafs die Prin- 
zen von den Deutschen Mächten ihrer 
Sache wegen wohl keine Unterstützung 
erhalten, sondern bei andern gröfsern 
Ereignissen nur zu Werkzeugen der 
Verwirrung gebraucht werden möch- 
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ten. Der Kaiser mag sich erklären % 
wie er will — * den glücklichen R?o^ 
m.ent im Anfange des vorigen Sommer* 
zu einem Ubergange über den Rhein, 
wo man das Prinzengesindel . ohne Mif- 
he aus einander jagen , und von Schwa- 

i 

ben dn bis zu den Niederlanden ein 

* 

panisches Schrecken verbreiten konn- 
te, um sich, so wenigstens bei den. 
nächsten Nachbarn in Ansehen und' 
Respekt zu setzen; diesen glückliche» 
Moment haben die Franzosen versäumt*, 
oder aus Geldmangel versäumen müs- 
sen: indefs, wenn die tief angelegte 
Intrigue gegründet ist, zu ihrem gio- 
f*en Glück; denn in jenem Falle wäre 
alles drüber und drunter gegangen. t Eß 
waren in mehreren Gränzstädten Ver- 
schwörungen gereift, die seit der Zeit 
zum Theil entdeckt worden, zum Theil 
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Still aus einander gegangen sind, weil 
es, bei dem verfehlten Anlasse, un- 
möglich war, ihre Plane auszuführen. 

Das allgemeine Mifstrauen, wel- 
ches das Volk in die äufserste Unge- 
wifsheit setzt; und noch mehr der 
schlechte Erfolg bei den ersten Elek- 
tionen, welche gezeigt haben, dafs es 
einen Hauptfehler in der festgesetzten 
Weise zu erwählen giebt, dafs ein 
unglaublich grofser Theil der Nation 
gar keinen Antheil an den Wahlen ge- 
nommen, und dadurch viele Gleich- 
gültigkeit gegen die Constitution, oder 
doch Mifstrauen in ihre Güte be- 
wiesen hat; ferner einige neue Ein- 
richtungen, die den Bürger sehr drük- 
ken , besonders das Stempelpapier 
und die nothwendig gar zu kostba- 
re Einregistrirung aller Contrakte: 
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dies Alles bereitet bei dem Volke wirk- 
lich den Übergang zu einer gemäfsig- 
teren Verfassung vor. Auch bin ich 
überzeugt, dafs vielleicht zwei Drit- 
theile unsrer demokratisch gesinnten 
Freunde nicht weit davon entfernt sind, 
hierzu die Hand zn bieten; einige we^. 

r 

nige etwa ausgenommen, die vorher 
zu sehr an dem bürgerlichen Anse- 
hen Mangel litten, das die Constitu- 
tion ihnen gegeben hat, oder die viel- 
mehr das übermächtige Ansehen der 
Patricier, zu dem sie nie gelangen 
konnten, nicht ertragen mochten. 

Nur mufs es mit außerordentlicher 
Klugheit angefangen werden, wenn es 
nicht im Inneren des Reiches sehr hef- 
tige Stöfse geben soll ; denn die Schrei* 
er, die man Anfangs ganz nothwen-* 
dig so viel wie nur immer möglich in 
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Bewegung setzen mufste, um das Volk 
aus dem Sklavenschlummer, Zu ?erVek- 
ken und mit Freiheits-Spiritus zu be- 
täuben — dje schreien fort , itzt ge- 
gen die einlenkenden Gemäfsigten, "wie 
ehemals gegen die muthwilligen Unter- 
drücker«: ; .!y I fi ; . ; !I ' '!> 
•.-);Im Elsafs, wo freilich mehr Deut- 
sches als Französisches Blut lebt ; — die 
Einwohner recrutiren sich vorzüglich 
aus Schwaben, und haben selbst eine 
Art von Hafs gegen die Franzosen — 
da sind die Landleutd schlechterdings 

» 

noch .nicht unterrichtet, was man mit 
der Constitution denn eigentlich will; 
und in mehreren Orten hat man die 

» 

Scene erlebe y dafs, nachdem sie schon 

0 

von allen Abgaben freigesprochen wa- 
ren, viele Dorfschaften sich zusam- 
men rotteten, mit Stangen, Spiefsen, 
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Harken und Sensen auszogen und ge- 

r * I • * 

radezü sagten: »wir wallen nun auch 
einmal etwas rebelliren. » Und es war 
schwer ihnen begreiflich zu machen, 
dafs dazu keine Ursache mehr vorhan- 
den sei, und dafs sie durch die Revo- 
lution schon alles erhalten hätten. 

Dies gilt indefs freilich mehr von 
dem armen , dienenden Landmann; 
die reichen Bauern im Elsafs haben 

• I " l. r 

sehr stark in die Nationalgüter hinein- 

. , *. « - » • • « 

gekauft, und so ist es, wie ich aus 

gedruckten Listen und Verzeichnissen 
ersehen habej durch ganz Frankreich 
gegangen. Wenn Städter Güter kau- 
fen wollen, so werden sie fast immer 

. . * 

von Landleuten überböten, oder über 
den bisherigen Preis hinangetrieben. 
Dieser Umstand, ferner der7 dafs fast 
alle persönlichen Dienste, auch ' fast 



alle Abgaben für den Landmann auf* 
gehoben sind, macht indefs eine gänz- 
liche Umstofsung der Constitution und 
eine Wiedereinführung der alten Re- 
gierungsform ganz offenbar unmöglich. 
. Fast möcht* ich das auch von der Wie- 
dereinführung irgend eines Adels ver- 
sichern. Doch die Einführung einer 

— , * • 

Oberkammer, die aus bemittelten Gü- 

. *- » • 

terbesitzern bestände, (besonders wenn 
vorher die Güter der wirklich feindli- 
chen emigrirten Prinzen und Adlichen 
eingezogen und als Nationalgüter ver- 
kauft worden sind) sollte wenige 

Schwierigkeit finden, sobald nur der 

- . . ... 

erste Stöfs überstanden wäre. 

Die Prinzen scheinen noch immer 
in einer grofsen Verblendung zu le- 
ben. Sie haben so gar die seltsame 
Idee gehabt, Assignate auf die Güter 
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machen zu lassen, die sie erobern wol* 
len (saisis extraordinaires et proprio 
tis des Jacobins nennen sie diese. ) 
Ich mufs leider abbrechen, ungeaoh- 
tet ich den Kopf noch so voll habe. 

Mit einigen lustigen Anekdoten, die 
man hier von den Emigrirten erzählt, 
will ich dir diesen vielleicht zu trock- 
nen Brief noch etwas anfrischen. 

Der Landgraf von Hessen- Cassel 
hat seine Gefängnisse ausgeleert, und 
die Verbrecher, das Stück zu dreißig 
Gulden, an die Französische Emigran- 
ten-Armee verkauft* Die Kerl sollen 
aber gröfstentheils schon wieder da- 
von gelaufen seyn und in ihrem lieben 
Vaterlande nach wie vor plündern und 
rauben, so dafs der Landgraf Patrouil- 
len für sie ausschicken mufs, von denen 
sie nach und nach zu neuer Benutzung 
wieder eingefangen werden. 
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Als neulich in Coblenz bei Nacht 
mit einer Kanone das gewöhnliche Zei- 
chen von einem Feuerausbruch gege- 
ben wurde, setzten die Prinzen und 
ihre Anhänger sich halb nackt zu Pfer- 
de und nahmen Reifsaus. Mit anbre- 
chendem Tage kehrten sie beschämt 
und halb erfroren nach der Stadt zu- 
rück. ' 

• 'Als Mirabeau (der jüngere) eines 
Abends noch exerciren läfst, schiefst ein 
Jäger in der Nähe seine "Flinte ab , 

"lind setzt schon dadurch das tapfere 
Heer in grofses Schrecken. Zu voll- 
kommnem Unglück sehen einige Hirten, 
die eben mit ihren Pferden nach Hau- 

1 se reiten, dje schwarzen Soldaten in 
der Dämmerung für fremdes Vieh an, 
das auf ihren Äckern weidet, reiten 
also mit grofsem Geschrei auf sie lcfe, 

: * und 
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und treiben sie bis an das Lager, wo 
sie ihren Irrthum erst gewahr werden. 

* t 

Man hat hier auch schon ein gedruck- > 
tes Gedicht auf diesen Vorfall, das lu- 
stig genug ist. ' ■ » > 



• > • i 
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Colmar, den a. Februar 179a. 

jVj.an hatte uns von der neuen Ein- 
richtung der National- Diligenccn so 
viel Gutes gesagt, dafs wir uns bere- 
den liefsen, unsern Wagen (dem man 
seiner vier Räder wegen sicher vier 
Pferde vorgespannt, statt deren wir 
dann, nach der noch immer bestehen- 
den alten Französischen Methode, fünf 
oder sechs hatten bezahlen müssen) in 
Strafsburg zurückzulassen und uns so 
der National -Diligence zu übergeben. 
Da es die einzige Absicht unsrer Rei- 
se ist, uns auf alle mögliche Weise 
von der Stimmung und Gesinnung de» 
Volkes und von der gegenwärtigen po- 
litischen Lage des Landes zu unter- 
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richten > so lag auch schon die bunte 
Diligence -Gesellschaft in unserm Pla- 
ne. Jene Absicht bewog uns auch, 
so lange als möglich in dem itzt so 
wichtigen Elsafs zu bleiben , längs 
dem Rheine bis Basel zu fahren, und 

■ 

auch dort , wo alles voll Emigranten 
liegen sollte, die Disposition zu sehen. 

Wir verlief sen also Dienstags früh 
um 6 Uhr unser liebes Strafsburg, wo 
wir die vierzehn Tage so höchst ange- 

* 

nehm und lehrreich zugebracht hatten. 
Unsre Gesellschaft war bunt genug. 
Es reisten noch fünf andere mit uns 
in der Diligence, die eigentlich für 
acht Personen eingerichtet ist. Drei 
Personen nehmlich pflegen rechts, drei 
rückwärts, und zwei, auf kleinen am 
Innern der Thüre angebrachten Bän- 
ken zu sitzen. 

P a 
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Unsre Gesellschaft bestand aus ei- 

/ 

nem alten Exparlements - Advokaten, 
der ein gewaltiger Raisonneur und 
Erz -Aristokrat, aber doch noch zu be- 
nutzen war; einem jungen Artillerie-- 
officier, ebenfalls einem erklärten Ari- 
stokraten; einem ziemlich einfältigen 
Land-Curd, der einen Kanarienvogel in 
einem Bauer vor sich hangen und auf 
dem Schoofs ein Löwenhündchen lie- 
gen hatte, und so impertinent war, 
dafs er, als wir einstiegen, uns zu- 
muthete, wir sollten uns vor den Ka- 
narienvogel hinsetzen und ihn uns vor 
dem Gesichte herum baumeln lassen; 
endlich aus zwei trübseligen jungen 
Leuten in Nationalgarden - Uniform , 
aus denen wir auf dem ganzen Wege 
kein Wort herausbringen konnten. Im 
Anfange war die Unterhaltung wenig 

■ 

* 
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lebhaft; aber gegen Mittag ward es an- 
ders, und man disputirte sogar. 
* Den Mittag afsen wir in Schlettstadt 

ziemlich schlecht, Und da verliefsen 

» • 
uns der Geistliche und der Officier. 

Dieser stand hier in Garnison , und der 
Cure* fuhr mit seinem Vogel und Hun- 
de in einer Art von Phaeton weiter. 

Statt ihrer bekamen wir aber zwei 
von gleichem Gelichter: einen Kaiser- 
liehen Husarenofficier mit einem gro- 
fsen Jagdhunde, (einen lustigen und 
luftigen Burschen , der aber doch noch 
vön allen der Gescheidteste war) und 

einen dicken Abbe , der sich sehr er- 

1 

eiferte, dafs einer der Postknechte ihn 
für einen beeidigten Priester ansali , 
indem er den Bürgereid für irreligiös 

0 

hielt. Mit seiner Religion "mochte er 

ihn freilich nicht reimen können j denn 

» 
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er war Procureur eines Klosters gewe- 
sen, das 60,000 Livres Einkünfte ge- 
habt, und er hatte jetzt 900 Livres 
Pension., Nun ward die Unterhaltung 
schon besser; der Officier erzählte von 
seinen Feldzügen gegen die Türken, 
und der Abbe' von seinen gegen die 

Patrioten u. s. w. Gegen Abend ka r 

.» 

men wir hier an. 

- 

.; Colmir. * 

Wir, haben eine sehr &ute, verstand 
dige, angenehme Stunde bei dem bra- 
ven blinden Pftffel zugebracht. Er, 
der im Grunde ein sehr eifriger Pa- 
triot ist, sieht mit Jammer, dafs es 
so nicht ,geht. Er sagte sehr treffend: 
Man hat in der Constitution den Lei- 
denschaften der Menschen zu viel 
Spielraum gelassen > und zw viel auf 
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die Bildung und Einsicht des Franzö- 
sischen Volkes gerechnet. Man hat 
plötzlich eine Menagerie voll wilder 
Thiere geöffnet, die nur eben gezähmt 
genug waren, von einem mutlügen 
Wächter gefüttert zu werden : man 
glaubte sie zur gänzlichen Freiheit 
zahm genug; nun zerreifsen sie die 
Schafe und sich unter einander. 

Die Schweizer, welche alle gegen die 
Constitution, und die Engländer, welche 
meistens auch von gleicher Denkart 
sind, haben aus Furcht vor Krieg, und 
aus- Hafs gegen die Constitution^ gröfs- 
tentheils ihre Kinder aus PfffeVs vor- 
trefflichem Institute zurück gefodert. 
Doch sind dafür wieder viele Deutsche 
und Franzosen gekommen, so dafs die 
Zahl von einigen und 4° nur bis auf 
einige und 3o vermindert worden ist. 
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Ein andrer* braver Bürger sagte mir: 
»Man hat den Landmann ganz auf 
Kosten des Bürgers von allen Lasten 
frei gemacht. Der Bürger erliegt un- 
ter den Stempel- und Register- Gebüh- 
ren. Mein Schwager hat sich kürzlich 
ein kleines Haus gekauft; die Con- 

trakt-Gebühren betrugen 5g Louis nenfs 

■ 

Er hat sich verheirathet ; und sein Hei- 
raths - Contrakt kostet ihm 12 Louis. 
Fünf Sechstheile der Bürger kommen 
nicht zu den Elektionen. Für 24 Sous 
hat man vom übrigen Pöbel Stimmen 
gekauft. ' Die Municipalitäten kleiner 
Städte bestehen fast aus lauter Pöbel, 
der sonst nicht hätte zu einer Schrei-' 
ber- oder Gerichtsdiener- Stelle gelan- 
gen können. Die Gerichtspersonen : 
werden : so schlecht bezahlt und blei- 
ben so kurze Zeit im Amte, dafs nur 
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« 

der wohlhabende , höchst eifrige Patriot 
das Opfer bringen kann, ein solches 
Amt anzunehmen. » Es wäre traurig 
wenn das so ganz wahr wäre! — Der 
Mann war indefs im Ganzen ebenfalls 
ein eifriger Revolutionär. — 



Basel, den 3. Februar 1792. 

Von nun an wird unsre Diligencen- 

Geschichte sehr verwickelt und selbst 

- 

tragisch. Ich mufs alle Aufmerksam- 
keit zusammen nehmen, dafs ich mich 
ihrer genau erinnere. In Colmar blie- 
ben nur noch der Abbe und der Offi- 
cier mit uns zusammen. Hier packte' 
man uns nun in eine alte Kutsche, 
worin wir so enge safsen, dafs wir * 
schlechterdings kein Glied rühren konn- 
ten, und dafs uns allen nach einander 
die Füfse einschliefen. Als wir sie so 
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eingeschoben hatten, dafs alles sich an 
einander rieb, ward der grofse Hund 
nachgeschoben, der gar jämmerlich 
heulte und sich Platz suchen mufste. 
Nun aber ging die Thür vor den 
Knieen nicht zu ; also mufsten die erst 

» 

von neuem ordentlich geprefst werden. 
Dann blieb noch der Schwanz des Hua- 

I 

des ein grofses Hindernifs, und kam 
erst nach vielen Umständen wohlauf- 
gewickelt herein. Der Husar der so 
fein war, es uns zu überlassen, ob 

* 

wir den sehr, schönen Hund hinauswer- 
fen oder, aufnehmen wollten , fluchte ; 
der Abbe* zankte mit dem Conducteur; 
nur knabberte der Hund an den Wa- 
den, dafs ich aufschreien mufste; und 
ff^** hütete den Säbel des Ofilciers 
und die grofse Muffe des Abb^, der 
uns noch alle mit seinem gewaltigen 
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Sac de nuic bedeckte. So fuhren wir 
eine starke Station bis Neu- Btcisach. 
Dort ward vor dem Thore umgepackt, 
und. zwar in einem Hause, wo es' A 
elend aussah, wie ich es noch nie ge- 
sehen, und wo die Leute auch nicht 
einmal Wein und Brot hatten. 

Hier verliefs uns der Abb*?. Wir 
bekamen einen andern Wagen, und — r 
kannst du es dir denken? — wir verr 
schlimmerten uns noch. Es regnete 
stark, und man gab uns eine Kutsche, ' 
die rings herum, anstatt Fenster, Le- 
der hatte. Diese schlössen aber nicht, 
so dafs wir ganz wie in freier Luft 
safsen; und so ging es aberuials eine 
Station durch, die wir um 1 Uhr Nachts 
erreichten. Hier ward, zum vier- 
tenmal umgepackt , und nun hatten 
wir die Freude, wieder eine ordentli- 

* 

v 
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che Diligence zu' sechs Personen-, mit 
*Jrei Bänken hinter einander, zu sehen. 

Wir setzten un& recht bequem zum 
Schlafen hinein; aber wir wären noch 
nicht aus dem Ort, so rifs der Riem 
des Wagens , und der Kasten hing ganz 
hinunter. Die Leute machten gleich 
Anstalt zum Repariren ; allien wir stie- 
gen nicht aus, sondern schliefen ruhig 
ein, und als ich aufwachte, waren wir 
wieder unterweges.. i ' 

Unter beständigem Kröpeln und Flik- 
ken kamen wir gegen Mittag hier an) 
und gelobten heilig, in den nächsten 
Jahren nie wieder eine National-Dili- 
gence zu besteigen. Die auf den 
HauptstraßeU'sollen indefe schon bes' 
ser eingerichtet S'eyn. ■■ - i: ' ' } 

Traurig*war es für uns, dafs wir 
unter alleft'deri genannten ReisegeselU 
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schaftern, ' einige» ändert, die nur ein; 
Stück mitfuhren, und unter allen Leu- 
ten in den Gasthäusern nicht Einen 
Patrioten fanden. Selbst unter den 
Conducteurs und Postillons war keiner. 
Unter allen Knechten in den Poststal- 
len trafen wir nur Einen, der sich mit 
unserem nichtbeeidigten Abbe in ei- 
nen patriotischen Streit einliefs, wo- 
bei der Aristokrat des Patrioten eben 
so wenig schonte, "wie dieser des er- 
stem. 

i 

Noch trauriger war es uns, überall 
wahrzunehmen , dafs die Gesetze so 
wenig befolgt werden. Man hatte uns 
in Strafsburg einen Reisepafs von der 
Municipalität als ganz nothwendig mit- 
gegeben; die Gränzposten bekümmer- 
ten sich aber nicht darum. Man hat- 
te uns ernstlich gewarnt, ja nicht mehr 
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» 

baares Geld mitzunehmen, als wir zur 
Reise nothwendig brauchten, weil es 
uns bei der scharfen Gränzvisitation ge- 
nommen werden würde; und wir wur- 
den auf der Gränze gar nicht visitirt. 
Selbst unser lustiger Östreichischer 
Geselle, der fast ganz in Uniform 
war, passirte utibefragt und undurch- 
sucht. Und das zu jetziger Zeit, wo 
von beiden Seiten Uberfall gedrohet 
und befurchtet wird! 
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Fünfzehnter Brief. 

• . * . . » 
— "™^— ~ 

Nantua, den 9. Februar 1793. 

In dieser kleinen hübschen Provinzial- 

* 

Stadt, die in einer sehr anmuthigen, 
reichen Landschaft liegt, sahen wir bei 

\ 

0 

unserm (zweiten) Englischen Frühstück 
,die Parade der Nationalgarde vor un- 
serm Fenster mit an, und hatten un- 

« • 

sre grofse Freude an den schönen bra- 
ven Leuten. Einem Deutschen Solda- 
ten war es vesmuthlich sehr anstöfsig 
gewesen, dafs der Officier auf einige 
Soldaten wartete, und bei ihrer An- 
kunft ihnen zurief: allons Messieurs, 
alfans! il esc dejä tard! (Vorwärts 
ihr Herren, vorwärts ] es ist schon spät.) 
Unser einem aber thut der Anblick 
des stolzen Bürgersoldaten oder Sol- 
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datenbürgers- wohl. Der Commandant 
einer solchen Compagnie mag es frei- 
lich nicht so bequem haben, wie der 
Capitain einer * * ischen , wo der 
Hucken und das Schienbein der Solda- 
ten alle Unbequemlichkeit entgelten. 
Dafür ist denn aber auch wieder zu ei- 
ner andern Zeit einer von denen, die 

» 

itzt im Gliede stehen, Commandant, 
und der jetzige Commandant hat wie- 
der die Bürgerehre, als blofser Gar- 
dist zu dienen. r - 

Mir fällt hierbei ein ganz lustiges 
bonmot ein, das man neulich aus Pa- 
ris schrieb. Der Commandant eines 
Bataillons Nationalgarde legte seine 
Stelle nieder, und bat um die Erlaub- 
nifs, sich ins Glied stellen zu dürfen, 
pour avoir le plaisir de Commander une 
fois ä son tour (um das Vergnügen 

zu 



s 

Hl 

I 

zu haben, auch einmal befehlen zu 
können.) 

Ich weifs sehr wohl , dafs das zu An- 
fange eines Krieges manchen Nachtheil 
hervorbringen mufs, und die National- 
gardisten sind mit allen Patrioten über- 
zeugt, dafs der wohldisciplinirte Feind 
sie im Anfange mehr als Einmal schla- 
gen wird. Aber wenn dann jene von 
Kraft und Freiheitsgefühl volle Männer 
und Bursche sich selbst von der Not- 
wendigkeit der Subordination über- 
zeugt haben, und mit eben der 
Bravheit, mit der sie dem Feinde ge- 
wifs entgegen gehen werden, auf Ord- 
nung und selbstbestellte Subordination 
unter sich halten: dann wird man auch 
wieder sehen, auf welcher Seite der 
wahre Verfechter und Beschützer des 
Vaterlandes steht. — 

* 

Q 
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Nach der Parade durchsuchten wir 
den Kasten eines Savoyarden, der al- 
lerlei kleine gedruckte Schriften, Lie- 
der und Kupferstiche, auch einige Land- 
karten, im Lande herumträgt. Unter 
vielen crassen geistlichen Sachen, fan- 
den wir auch zum Theil sehr witzige 

« 

Schriftchen, uud zwei kleine Büchel- 

1 

chen, die uns grofse Freude mächen. 
Beides sind ächte Volksschriften, die 
um einen so unglaublich geringen Preis 
(einige sous) verkauft weiden, dafs 
man die Wahrheit der Sage bestätigt 
findet, nach welcher die patriotischen 
Gesellschaften im Lande grofseSummen 
verwenden sollen, um durch derglei- 
chen kleine Schriften unter dem Vol- 
ke bessere Einsicht und den nöthwen- 
q digen Eifer für die gute Sache zu ver- 
breiten. Wir nahmen davon mehrere 



Digitized by Google 



243 

. Exemplare, um sie auf dem Wege ge- 

* * 

legentlich zu vertheilen. 

Das eine ist ein sehr zweckmäßi- 
ger Katechismus der Constitution , zum 
Gebrauche des Bürgers und Landman- 
nes. Ich habe lange keine Volksschrift 
gesehen, die so ganz ihren Zweck er- 
füllte. Der kurze Vorbericht giebt die 
völlig erreichte Absicht des Verfassers 
mit folgenden Worten deutlich an: 
Man hat in diesem kleinen Werke blofs 
den Nutzen junger Leute vor Augen 
gehabt, und ihnen die Grundsätze, 
auf denen unsre Constitution beruhet, 
begreiflich machen wollen. Eine klar 
und bestimmt vorgetragene Ideenfolge, 
die einfachsten , dem jugendlichen Al- 
ter angemessensten Erläuterungen — 
dies schienen uns die Erfordernisse 
einer solchen Schrift; und das wün- 
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sehen wir geliefert zu haben. » In ei- 
nem sehr natürlichen Dialog werden 
erst die verschiedenen Regierungsfor- 
men, dann die verschiednen Arten von 
Gewalt (pouvoirs) in einer Constitu- 
tion , die verschiednen Stände , die ver- 
schiednen Amter, ihre Pflichten, ihre 
Verantwortlichkeit, die Formen der 
verschiednen Wahlen und dergl., ferner 
die Abgaben ünd gegenseitigen Pflich- 
ten des Staates und Bürgers abgehan- 
delt. Dann kommt die Deklaration des 
droits de V komme et du citoyen, wel- 

» 

che die erste Nationalversammlung für 

i » 

_ * 

gut befunden hat der Constitution vor- 
an gehen zu lassen; und dieser folgt 
eine kurze Table des droits de V kom- 
me et du citoyen ' 9 der sehr weise und 1 
zweckmafsig eine Table des devoirs de 
V komme et du citoyen gegenüber ge- 

* 
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stellt ist. Den Beschlufs macht dat 
Gebet eines ächten Bürgers. Beides 
will ich dir als Anhang zu diesem Brie- 
fe beilegen. 

Die andre Schrift ist der sehr hüb- 
sche Almanac du pere Gerard, der ei- 
nen eignen Brief verdient. 

Die Reise mit unserem Schweizeri- 
schen Fuhrmanne geht langsam ; aber sie 
ist uns erträglich und bisweilen gar an- 
genehm, da das herrliche Land auch 
selbst in der jetzigen Jahreszeit viele 
schöne Ansichten gewährt , da die sehr 
gute, gefällige Menschenart uns in man- 
chem Dorfgasthofe wie unter alten 
Bekannten seyn läfst, und da die Bewir- 
thung, in Vergleich mit den Deutschen 
Ländern am Rhein, die itzt voll flüchti- 
tiger Franzosen sind, sehr gut und billig 
ist. 



/ - - 
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Table des droits de l'homme 
et du Citoyen. 

- 

Les kommet sont egaux en droits. 



Ces droits inalienables sont : la liberte*, 
la stirete, la propriStd et la r6sistance ä 
l'oppression. 

La liberte 1 est le droit de dire , d'Scri- 
re et de faire ce quon veut, sans nuire 
ä autrui, ni ä L'Etat, ni ä soi-m6/ne. 



Die Rechte des Menschen 
und Bürgers. 

D ie Menseben haben gleiche Rechte. 



/ 



Diese unveräufserlichen Rechte sind: Frei- 
heit , Sicherheit, Eigenthum, und Widerstand 
gegen Unterdrückung. 

Die Freiheit besteht in dem Rechte, sagen, 
schreiben und thun zu können , was njan will, 
ohne da/'s man Andern, dem Staate oder sich 

selbst damit schadet. 

I » » - 
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Table des devoirs de l komme 
et d u Citoyen. 

Les hommes sont Iiis par des devoirs 
mu tu eis. * r 

Ces devoirs inviol alles sont: la subor- 
dination, la lienveillance y la justice et 
l'obiissance auca Loix. 

■ * 

La Subordination est le res pect, la do- 
dilti due par les e?ifa?is ä leurs parens, 
par les disciples ä leurs maitres , et par 

les infirieurs ä leurs chefs. 

. , . ,. . 

Die Pflichten des Menschen 
und Bürgers. 

Die Menschen sind durcb gegenseitige Pflichten, 
verbunden. 

Diese unverletzlichen Pflichten sind: Subordi- 
nation, Wohlwollen , Gerechtigkeit und Gehör- % 
sam gegen die-Gesetze. 

Die Subordination besteht in der Achtung 
tind Folgsamkeit, welche die Kinder ihren El- 
tern, die Schüler ihren Lehrern, und die Unter- 
gebenen ihren Vorgesetzten schuldig sind. 



9 
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La sttretS est le droit cTStre prote*g4 
par la force publique contre /es malfaU 
teurs convaincus par le juge. 



La, propriete consiste a faire de son 
bien ce auon veut, lorsqu'on n'est pas 
en etat de demence ou de minoriU. 

La resistance ä Voppressio?i est le droit 
de s armer contre la violence manifeste 
et la contrainte illegale et tyrannique. 



Die Sich rrheit besteht in dem Rechte, durch 
die öffentliche Macht gegen alle von dem Rich- 
ter überführte Übclthäter geschützt zu werden. 

Das Eigcnthum besteht in freiem Gebrauche 
seines Vermögens, sobald man nicht blödsinnig 
oder minderjährig ist. 

Der Widersland gegen Unterdrückung ist das 
Recht, sich gegen offenbare Gewalttätigkeiten 
und gesetzwidrigen, tyrannischen Zwang zu 
waffnen. * 



1 . 
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La bienveillance consiste dans les tfgards, 
les soins, les s6cours que nous nous de- 
vons les uns aux aulras, dans toutes les 
situations penibles de la vie. 

La justice oblige ä garder les promp- 
tes , ä respecter les proprietes , ä e*tre rd- 
connoissans des Services requs, et prompts 
ä les rendre au besoin. 

L'obäissance aux Loix renferine V Ob- 
servation des Reglemens, la fidelite aux 
Magistrats, 1' union des Citoyens pour rö- 
pousser toute revoite. 

Das Wohlwollen besteht in der Aufmerksam- 
keit, Sorgfalt und Hilfsleistung, die wir einan- 
der in allen beschwerlichen Lagen des Lebern 
«chuldig sind. 

Die Gerechtigkeit verpflichtet jeden, sein Ver- 
sprechen zu erfüllen, das Eigenthum Anderer zu 
respectiren, erkenntlich für erhaltene Dienste und 
bereitwillig zu seyn, sie zu erwiedern. 

Der Gehorsam gegen die Gesetze begreift die 
Beobachtung der Verordnungen, die Treue ge- 
gen den Magistrat, die Einigkeit der Bürger um 
jeden Aufstand zurückzutreiben. 
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La Nation seule est souperaine; tout 
poupoir public est dSlcguä par eile, ei 
doit e*tre employe pour eile. 

Tout de'positaire d'uii poupoir public 
est responsable envers la Nation ; rnais ne 
doit Stre juge au' au IVibunal quelle a 
Stabil pour cet objet. 

La Nation seule ou ses RSpresentans , 
librenient Slus y peupent faire les Loix $ 
Stablir les impdts. 



Die Nation allein ist souverain; alle öffent- 
liche Gewalt ist von ihr übertragen, und mufs 
für sie angewendet werden. 

■ 

Jeder, dem ein Theil der öffentlichen Ge- 
walt anvertrauet worden, ist der Nation verant- 
wortlich ; er mufs aber nur von dem Tribunal 
gerichtet werden , das die Nation dazu bestellt hat. 

Nur die Nation, oder ihre freigewählten Re- 
präsentanten können Gesetze machen und Ab- 
gaben bestimmen. 
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JLinsurrection n'est permise qua dans 
les cas extrSmes, et apres les remontran* 
ces /egales, 

Tout perturbateur de Vordre public 
me'rite non seulement d Stre arrSte 1 , d'ätro 
puni, mais encore d'dtre execute. 

La Nation seule ou ses Repräsentant, 
lihrement Mus, peuvent toucher ä Vordre 
ttahli et au Gouvernement. 



Aufstand ist nur in den äufsersten Fallen 
und nach den gesetzmäßigen Vorstellungen er- 
laubt. 

Jeder Störer der öffentlichen Ordnung v*r- 
dient nicht nur in Verhaft genommen, nicht 
nur bestraft, sondern auch hingerichtet zu wer* 
den. 

0 

Die Nation allein, oder ihr« frei erwählten 
Repräsentanten können in der eingeführten Ord- 
nung und in der Regierung Änderungen vor- 
nehmen. , 
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La Loi est lexpression unique de la 
volonte gändrale, et la regle suprSme de 
tous les pouvoirs particuliers. Ort ne peut 
elire ni Stre jugö, on ne doit obe'ir ni 
desobeir quen vertu de la Lou 

- 

Otez ces droits. 

VN PEUPLK EST BSCLAVE. 

^ » 

I 

La table des droits nous fait sans cesse 

• » > 1 

penser ä la rege'ne'ration de notre HbertS. 

Das Gesetz ist der einzige Ausdruck des all- 
gemeinen Willens und die höchste Regel aller 
besondern Arten von Gewalt. Man kann nicht 
wählen noch gewählt wer den , man darf nicht 
gehorchen noch ungehorsam seyn, als allein 
kraft des Gesetzes. 

Nehmt einem volke diese hechte, 

UND ES IST SKLAVISCH. 



Das Verzeichnifs der Rechte läfst uns unaufhör* 
lieh an die Wiedergeburt unsrer Freiheit denken. 
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La Loifaite par le Corps ISgislatif, et 
sanctionnSe par le Monarque, est une sorte 
deRe'ligion civile, cjui doitdier tous les coenrs 
et tous les bras; et le nom seid de la Loi 
doü tenir lieu de fusils et de bayonnettes. 

ÖTRZ CES DBVOIRSy 

PXVPLB MST 3AVFAGB. 



La table des devoirs uous donne con- 
tinuellement des modeles de vertu. 

• • 

Das^ von dem gesetzgebenden Corps ge- 
machte und von dem Könige bestätigte Gesetz 
ist eine Art von bürgerlicher Religion, die alle 
Herzen und Hände binden mufs, und das "\\ ort 
Gesetz allein mufs statt aller Flinten und Bajon- 
nette dienen. « 

Nehmt einem volke diese pflichten, 

UND ES IST WILD. 



i ♦ • » 



Das Verzeichnifs unsrer Pflichten giebt uns 

i i • • • 

immerwährende Vorschriften zur Tugend. 
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Priere du vrai Citoyek. 
Souverain de la Natural o toiLe* 
gislateur supre*me> qui maintiens le Mon- 
de dans un ordre si merveilleux , qui le 
re'gis par des Loix invariables 3 saus les- 
quelles on verroü bientdt cette vaste ma- 
chine s'ScrouIer, tous les e'Umens se trou- 
bler et se confondre , et le plus affreux 
dSsordre remplacer Vordre que nons ad- 
mironsl apprends-7ious ä respecter la Loi, 

■ • 

qui seiile peut Her et contenir toutes les 
Gebet des wahren Bürgers. 

Herr der Natur! o du höchster Gaset** 
geber, der du die Welt in einer so bewundern«- 
würdigen Ordnung erhältst, sie nach unwandel- 
baren Gesetzen regierst, ohne welche das grofse 
Gebäude bald zusammenstürzen, alle Elemente 
sich verwirren oder vermischen, und die schreck- 
lichste Unordnung an die Stelle der von uns 
• 

bewunderten Ordnung treten würde! Lehre uns 

das Gesetz verehren, welches allein alle Theile 

\ 

• ■ 



* 
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parties du Corps politique; apprends-nous 
ä respecter dans le Roi le souvcrain Ma» 
gistrat qui fait ex6cuter la Loi, et dont 
la personne est rendue sacr6e et inviola- 
ble par cette auguste qualiti; Jais-nous 
aimer la Patrie, qui, par la sagesse de 
ses Loix, rend ä V komme sa dignitS et 
lui procure le Boniteur dont il peut jouir 
ici bas; fais nous aimer la Religion pure 
et sainte dont tu es l'auteur, qui nous 



des Staatskörpers binden und zusammen halten 
kann! Lehre uns die höchste Magistratsperson 
in dem Könige achten , welcher für die Ausü- 
bung der Gesetze sorgt und dessen Person durch 
diese erhabne Würde heilig und unverletzlich 
wird. Lehre uns das Vaterland lieben, das durch 
die Weisheit seiner Gesetze dem Menschen sei- 
ne Würde wieder giebt, und ihm das Glück 
verschafft, dessen er hier geniclsen kann. Leh- 
re uns die heilige und lautre Pieligion lieben, 
deren Urheber du bist, die uns in allen unsern 
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fera diriger toutes ?ios actions vers toi, 
cornme vers leur unique terme, qui 

nous fera toujonrs agir % parier, penser 

t 

pour le bien et pour le hon ordre, corn- 
me ötant toiijours sous tes rSgarrfs! 

! 

m 

Handlungen auf dich, das einzige Ziel dersel- 
ben, hinweist, die uns überall für das Wohl 
und die gute Ordnung handeln, reden und den- 
1 ken lassen -wird, als solche, die stets vor dei- 
nen Augen sind! 
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SECHZEHNTER B R I E F. 

Lyon, den i3. Februar 179a» 

Seit vorgestern sind wir nach einer an- • 

/* 

genehmen Reise hier. Wir gingen in 
den letzten Tagen viel zu Fufs , um 
der schönen Gebirge , die wir *oft zur 
Seite hatten und die mit unzähligen al- 
ten, zum Theil verfallenen, aber auch 
mit neuen Schlossern besetzt sind 1 , 
ungleichen der üblichen Thäler voll 
zahlloser Bäche, Flüsse und* Seen, de- 
nen auf allen Seiten kleine Wasser- 
Talle von den Felsen herab zuströmen, 
besser zu geniefsen. In den Thälern 
war der Boden ganz mit neuem köst- 
lichen Grase bekleidet. Die letzten 
Tage hatten wir vollkommenes Früh- 
lingswetter. Auch waren die Felder 

Ä 



a58 

und, die Abhänge neben den Wegen 
alle grün, und über und über mit gel- 

• • • * • > — - . 

ben Butterblumen besäet. Vieles Ge- 
sträuch an den Wegen war schon völ- 
lig ausgeschlagen. : r • • * j 

■ 

i Wir konnten uns das Vergnügen 
nicht versagen, die berühmte perte du 
Rhone zu besuchen. Sie hat uns au- 
fserordentlich viel Vergnügen gemacht. 
Es war gerade die erwünschteste Was- 
sermasse: hinreichend, um sich nicht 

■ 

in den unzähligen Höhlungen, die der 
Strom bereits in den ungeheuren Fels- 
unterlagen gegraben, zu früh zu ver- 
lieren; und nicht genug, um die mah- 
lerischen, geborstenen ungeheuren Fel- 
senmassen, die in einer Strecke von 
einigen hundert Schritten über das 
Bett des Stroms hervorragen, zu über- 
strömen. Das Brausen der verschiede- 
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nen, unbeschreiblich schönen Wasser- 
stürze, die sich über einander fort- 
wälzen, war so gewaltig, dafs wir, mit- 
ten darunter auf dem am höchsten aus 
dem Wasser hervorragenden Felsen- 
stück, wo wir standen, unser eignes 
Wort nicht hören konnten. 

Je näher man der Stadt Lyon 
kommt, je flächer und fruchtbarer 

0 

wird das Land. Der Anblick der Stadt 

selbst ist in der Entfernung einer hal- 

• > 

ben Meile vorher aufserordentlich schön. 
Man fährt erst zwei Heues neben dem 
Strome hin; zur Rechten sind Gebirge, 
die in verschiedenen Absätzen vor den 
Reisenden hintreten. Kommt man um 
diese Vorsprünge herum, so hat man 
ganz Lyon mit seinen schöneu Ouays 
wie ein Amphitheater längs dem 
Flusse vor sich; über sich Lustschlös- 

H a 
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ser, und Klöster mit Feldern und Gär- 
ten umher; und zu allen Seiten einige 
tausend Lust- oder Gartenhäuser, auch 
mehrere Schlösser darunter, und das 
alles unter Einem Blick. 

Die beiden letzten Tage unsrer 
Reise hierher (an denen wir Mittags 
und Abends mit Mehreren zusammen 
afsen, auch nach unserer Gewohnheit, 
weil wir stundenlang zu Fufse gingen, 
und häufig die Strafsen und Kaffee- 
häuser beliefen, sehr viele Menschen 
aus allen Ständen sprachen) fanden 
wir nicht einen Einzigen, der mit der 
Constitution ganz zufrieden war, und 
nur Einen Gastwirth, der billig und 
vernünftig über die Vortheile und 

■ * 

Nachtheile derselben dachte. Der un- 
glaubliche Geldmangel, der von Tage 
zu Tage zunimmt, und die ungeheure 



Papieranhäufung drückt die Leute in _ 
jedem Augenblicke, Das ganz allge- 
mein gewordene Einschliefsen des Gel- 
des, das jeder, vom Ministerium an, 
bis zur Hausmagd, treibt, ist leider 
ein gar zu deutlicher Beweis, dafs die 
Nation den Eifer für die Förderung 
der Constitution nicht hat, den ich ihr 
so gern zutrauete. Man sieht im ge- 
meinen Manne nirgends eine Spur von 
der liberalen Aufopferung seines ge- 
genwärtigen Vortheils zum Besten der 
Sache. Die Leute widern sich, und 
sind entzückt , dafs ich das wenige 
Geld, welches ich in Strafsburg zur 
weiteren Reise bekommen habe, wirk- 
lich baar ins Land bringe und baar 
ausgebe. Ich hätte können 38 Procent 
darauf gewinnen, wenn ich es noch in 
Assignate umgesetzt hätte; aber ich 
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konnte mir das Vergnügen nicht ver- 
sagen, mit jedem Sou , den ich aus- 
zugeben hatte, immer doppelte Freude 
zu machen. Auch haben wir diesVer- 
gniigen in vollem Mafse genossen; 
denn es ist gewifs nie Einer für ei- 
gentliche Almosen herzlicher gepriesen 
und gesegnet worden, als wir für die 
Zahlung unserer Schuld in baarem 
Gelde. Wir wuchern hier sogar äu- 
fserst fein raffinirt egoistisch mit un- 
serm kleinen baaren Reste. Hier im 
H6tel fielen die Hausleute, da sie uns 
den Schweizerkutscher verabredeter- 
maßen mit baarem Gelde bezahlen 
sahen, gleich über uns her: wir möch- 
ten ihnen doch nur für einige grofse 
Thaler Assignate umtauschen. Ich war 
anfänglich nur zu einem kleinen Tha- 
ler zu bewegen. Da wir aber vor^e- 
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stern im Theater die Erfahrung ge- 
macht haben , dafs man die Billets 
durch eine blofse Öffnung in der 
Kasse nimmt, ohne jemanden ins Ge- 
sicht zu sehen: so geben wir den Leu- 
ten im Hause erst das Geld, das wir 
an die Komödie wenden wollen, und 
zahlen dort mit Assignaten , oder viel* 
mehr mit Bittet* de confiance, die 
mehrere grofse Kaufmannshäuser für 
die allerkleinsten Summen von 60, 3o, 
ja von 5 Sous gemacht haben. Wenn 
wir ein zu grofsäs Billet geben, so be- 
kommen wir ein kleines mit den En- 

tr£e -Billets durch die Öffnung zurück- 

♦ 

So sehen wir denn hier kein andres 
baares Geld, als was in unseren Hän- 
den ist. Das Ministerium, das seit 
den letzten Monathen das baare Geld, 
besonders Gold, zur Führung des Krie- 
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ges aufkauft, hat das Gold itzt zu der 
wucherndsten Waare gemacht. Der 





im 


'vi 





gentlich nur 24 Livres gilt, schon mit 
4& bis 4^ Livres in Assignaten bezah- 
len. (Der Moniteur widerspricht die- 
sem Gerücht im Namen der Trtsore- 
rie.) Das hörte ich von mehreren 
hiesigen Kaufleuten; und nicht ein 
einziger, der es mir sagte, selbst wenn 
es ein junger Mann war, unterliefs hin- 
zuzusetzen: *> wenn Sie Geld haben, so 
müssen Sie es ja nicht im gemeinen 
Leben ausgeben. Sie können ja bei 
dem Umwechseln gegen Assignate so 
und so viel gewinnen.» So wenig ist 
eine Spur von * esprit public in den 
Leuten! Freilich ist Lyon eine Han- 
delsstadt, (was London aber auch ist) 
und man sieht überall nur das Verlan- 



■ 
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gen nach Ruhe und Frieden auf jede 
Bedingung, damit man nur in seinem 
Gewerbe nicht gestört werden möge. 

Wir hatten gestern einen sehr gu- 
ten Beweis von der Gesinnung des 
Volkes. Es ward in der Komödie: le 
Club de bonnes gens gegeben, eine 
Operette, worin die Sucht, politische 
Clubs, selbst unter Landleuten, zu hal- 
ten, sehr gut lächerlich gemacht wird. 
Die oberen Logen und das Parterre wa- 
ren gedrängt Yoll von demokratisch ge- 
sinnten Leuten gemeineren Standes; der 
erste und zweite Rang Logen, das Am- 
phitheater und das Parquet aber ge- 
pfropft voll aristokratisch Gesinnter. 
Ehe das Stück anging, ward . von nichts 
anderem gesprochen als von dem Lärm, 
den es heute Abend von dem partheii- 
sehen Klatschen der beiden Theile geben 
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würde; aber in dem ganzen Stücke 
ward fast nichts beklatscht, als die 
gemäfsigte Gesinnung eines Curd, 
der die ganze *l\^Io r 3.1. in neun Gapiteln 
höchst langweilig absang. In jedem 
Capitel, oder jeder Arie, kam das Wort 
la paix Xder Friede) zwanzigmal vor, 
und ward jedesmal allgemein be- 
klatscht. Das Stück war übrigens voll 
munterer Laune. Das Theater ist 
durch eine Zwischenmauer in zwei 
kleine Bauergärten getheilt, in denen 
von zwei verschiedenen politischen 

Partheien Clubs gehalten werden. Der 

• * 

demokratische Club wird dadurch, dafs 
der Präsident ein versoffener Müller 
ist, und dafs alte Weiber und Mäd- 
chen in den Sitzungen sind und Mo- 

* 

tionen machen , offenbar verspottet. 
Dieser ganze Club fällt am Ende mit 

* • 

4 



267 

I 

der Mauer in den aristokratischen 
Nachbarsclub, den er behorchen will, 
weshalb er sich in pleno an die Mauer 
hängt, lehnt u.s.w. 

Der lustige Acteur in dem aristo- 
kratischen Club machte aus eigenem 
Witz den einzigen satyrischen Zug ge- 
gen die Aristokraten. Er hat nach 
dem Inhalte des Stückes bei einem 
lustigen Liede in seinem Garten zu 

springen und zu tanzen. Als das der 

» 

versoffene Müller in seinem Garten 
hört, sagt er: »meint der Lump, dafs 
ich nicht auch singen und springen 
kann? » — und nun springen und tan- 
zen beide, jeder in, seinem Garten. So 
weit das Stück. Der lustige Aristo- 
krat machte aber aus eigenem Witze . 
einen Zusatz. Mitten in seiner Lust 
fiel er und zerschlug sich jämmerlich, 

/ 
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Das ward denn vom Parterre und den 
oberen Logen sehr beklatscht, und 
von den« Logen sehr bemurmelt. . 

Beide Theile beklatschten einmüthig 
den Einfall, dafs man, um Ruhe und 
Vereinigung unter den Partheien wie- 
der herzustellen, ihnen nur fein zu la- 
chen und zu tanzen geben müsse. — 
Als wir nach der Komödie vorn auf 
dem Platze vor dem herrlichen Rath- § • 
hause waren, und sich in dem unbe- 
schreiblich grofsen inneren Hofe eine 
Menge Menschen, besonders Weiber, 
versammelte, fragt' ich einen von der 
Nationalgarde, die sich einzeln eifrig 
unter sie mischte: was das wäre? 

bien de monde assemble'e, Monsieur; 

*• 

war die Antwort. Alle Übrigen, die ich 
befragte, erwiederten mir: mafoi, je 
n'en sais pas plus que vous, Monsieur. 

> 

- 

< 
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Das Zusammenlaufen hat gegen die 
Nacht immer zugenommen, so dafs 
die Nacht hindurch einige Hundert 
Nationalgarden patrouillirt haben; es 
ist indefs nichts vorgefallen. Man 
spricht aber davon , einigen ganz er- 
klärten Aristokraten ihre Häuser an- 
zustecken. Der abscheuliche Mord- 

i 

brandpriester Sc. Hurtige, der vor 
zwei Jahren im Patäis royal so wii* 
' thend gegen die Königin und die ge- 
mäfsigte Parthei predigte, treibt itzt 
hier sein Apostelamt. In dem hiesigen 
Jacobinerclub, wo er tobt, haben sie 
heute eine ganz geheime Session. Wir 
kommen deshalb erst morgen dazu. 

Gestern früh schrie ein Kerl auf 

i 

der Strafse ein Buch ganz wüthend 
mit folgenden Worten aus: Citoyens, 
Cuojrennes (die Kerl sagen nicht mehr: 
Messieurs, Mesdames) voilä le beaume, 
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le vrai beaume contre la rage aristo- 
cratique! 

Die Strafsen hangen voll' der bit- 
tersten und lächerlichsten Carricaturen 
über die Armee der Emigranten und 
über ihre Märsche und Contremärsche. 

/ 

t 

Ein besonderes Blatt, das scandalöse- 
ste von allen, ist der Kussischen Kai- 
serin gewidmet. Sie steht in diesem 
Kupfer mit einem Fufs auf den Thür- 
men von Constantinopel, mit dem an- 
dern auf denen von Mockau. Unter 
ihrer Beinweite stehen der Pabst, der 
Kaiser, der König von Schweden, der 
Kuhrfürst von Mainz und Potemldn, und 
lassen ihre moralischen Bemerkungen in 
gar freier Sprache zum Munde hinaus. 

Unser alter. Bekannte, Gr. v. R.> 
der mit uns im Hotel de Milan, lo- ' - 
girt, und bei dem wir gestern Mittag 
afsen, ist durch das ganze südliche 



i 

f raniueich gereist, und kann die Ord- 
nung und Ruhe nicht genug rühmen, 
die er überall gefunden hat. Er ist 
bei dem Aufstande in ISismes zugegen 
gewesen, von dem die Zeitungen so 
viel Geschrei gemacht haben. 

Die ganze Sache bestand darin, 
dafs einige Tausend Weiber zusammen 
liefen und die Herabsetzung des Brot- 
preises verlangten. Man liefs die Na- 
tionalgarde auftnarschiren , versprach 
ihnen, so viel wie möglich dafür zu 
sorgen, dafs sie das Brot zu billigeren 
Preisen bekämen ; und alles ging ruhig 

aus einander. v Im südlichen Frank- 

, ■ • » 

reich, wo man sonst nie recht sicher 
reisen konnte, ist seit der Revolution 
noch .gar kein Fall vorgekommen, dafs 
ein Reisender geplündert, oder ermor- 
det worden wäre. Gr. v. R. ist übri- 
gens Tag und Nacht gereist. 
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In Frankfurt, Heidelberg und über 
all rieth man W** sehr ernstlich, 
seine Uniform nicht anzuziehen. Er 
reist nun schon von Colmar an idarin, 
auch geht er hier darin auf die Strafse 
und ins Theater, und kein Mensch 
hat ihm darüber nur ein schiefes Ge- 

i * 

sieht gemacht. Eher erregt er damit 

■ 

Aufsehen, dafs er die Nationalcocarde 
am Hut, und Nationalbänder im Knopf, 
loche trägt, welches hier kaum der 
zehnte Mensch thut. 

Die Nationalgarden sind überall, 
selbst in den kleinen Städten, in sehr 

- 4 * 

grofser Anzahl und Ordnung. Es ist 
eine Lust, die schönen, feinen, ge- 
schickten Leute beisammen zu sehen. 

Fast überall, wo wir abstiegen, sahen 

* 

wir solche , die nicht im Dienste 
waren, die angeschlagenen Gesetze 

i An- 



Andern laut vorlasen; und oft mach- 

ten sie links und rechts sehr verstän- 

dige Anmerkungen darüber. Manches 

. . . * 
eben neu angeschlagene Gesetz war 

indefs wohl sechs bis acht Monath alt. 

* "i • . » • 

Ich bin überzeugt, dafs die Aristo- 
kraten, und selbst die Prinzen, ohne 
alle Gefahr zurückkehren könnten; und 
brächten sie gar baares Geld mit, so 
würde gewifs jeder sie freundlich em- 
pfangen. Sollten sie aber förmlich ei- 
nen Krieg gegen Frankreich führen 
wollen, oder auch nur daran Theil 
nehmen; so steh' ich für nichts, und 
bedaure besonders die zurückgeblie- 
benen Weiber und Kinder der Emi- 

• * 

grirten. Die Nation, die den Frieden 

• < . ' . . ... 

beizubehalten wünscht, würde dann 

gewifs die bitterste Rache nehmen. 

. • «. * 
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Siebzehnter Brie f« A 
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Lyon, den i5. Februar 1793, 

Lyon ist für das Auge bei weitem 

•••••( 

die schönste Stadt, die ich jemals ge- 
sehen habe, nicht eine einzige Italiä- 
nische, Französische oder Deutsche 
ausgenommen. Die lierrlichen .Quays 
der Rhone und Saone, der prächtige 

Platz Ludwig's XIV ", das ehrwürdige 

• . 

hötel de ville und sehr viele herrliche 

* .f. 

Gebäude geben dem Inneren der Stadt 
ein eben so herrliches, grofses Anse- 
hen, * r ie sie durch ihre unbeschreib- 
lieh und einzig schöne Lage reitzend 
und anmuthig ist. 

Auf dem Platze cle Louis XIV är- 

* * * 

gerte sich mein Demokrat heute sehr 
an den prächtigen Facaden, ' welche 
zwei Seiten desselben bekleiden, weil 



Uli« • • • •« «••» »• \, 
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er sie für eine Wirkung von dem nie- 
derträchtigsten Schmeicheln des Des- 
potismus ansah. Sie wurden nelimlich 
von den Lyonern in höchster Eil mit 
ungeheuren Kosten aufgeführt, weil 
ein falsches Gerücht ihnen den hohen 
Besuch ihres stolzen Monarchen ver- 
sprach. Dafür trägt dieser nun aber 
auch Vesicatorien an den Lenden. Das 
Volk hat seiner schönen Statue tque- 
ttre, die mitten auf dem Platze steht, 
und einer andern über dem hötel de 
ville, grofse Nationalcocarden von Ei- 
senblech an dem Schwerte befestigt. 
Wahrlich, ich glaube, der hochmüthige 
egoistische Despot Ludwig XIV hätte 
sich lieber den ganzen Leib mit den 
heftigsten Zugpflastern belegen lassen, 
ehe er gutwillig einen Augenblick die 
Nationalcocarde getragen hätte. 

S a 



; * * ■ 

I 

\ 

I 

276 

I 

Perrachens kühnes, grofses Unter- 
nehmen, der Rhone einen regelmäfsi- 
geren Lauf anzuweisen , so die Stadt 
mit einem neuen Quartiere zu vergrö- 
fsern, den herrlichen Quay der Rhone 
bis auf eiüe lieue zu verlängern, und 
durch einen neuen Canal die Stadt 
mit fünf und zwanzig stehenden Müh- 
hn zu bereichern — wovon du wohl 

1 

schon in Sulzers Tagebuch eine aus- 

* 

führliche Beschreibung gelesen hast *-r 
ist gröfstentheils bereits ausgeführt. 
Wir haben heute schon eine sehr an- 
sehnliche Promenade auf dem neuen 
Theil des Quay 's gemacht, der mit 
schönen Bäumen besetzt ist. Dem alr 
ten Quay fehlt dieser Vorzug; aber 
dessen ungeachtet sieht man auf die- 

■ • 

sem, weil er ein bequemes Trottoir 
hat, gegen Abend, und itzt auch um 
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die Mittagszeit, viele Tausend Einwoh- 
ner promeniren. Die Lyoner behaup- 
ten, man könne in der schönen Jah- 
reszeit einen ganzen Monath lang täg- 
lich eine neue ansehnliche Promenade 
machen, ohne dafs die letzte durch 
den schönen Eindruck der früheren 
leide/ • - • 

Obgleich das hiesige Theater gröfs 
und ansehnlich ist, so wird itzt doch 
auf dem Quay der Rhone an einem 
viel gröfseren und prächtigeren ge- 
arbeitet. Man hat ein Capuciner- 
kloster von grofsem Umfange dazu 
gekauft. Zu ihrem jetzigen Theater 
baten die Lyoner Voltaire n um eine 
Inschrift. Er antwortete: setzt Thea- 
ter darüber, so weifs jedermann, was 
es ist; und das thaten sie denn auch. « 
f Die Schauspiejergesellschaft scheint, 

< 
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nach allem, was wir bis itpt von ihr 
gesehen haben, sehr mittelmäfsig zu 
seyn. Ein komischer Acteur, Che- 
valier, hat uns am besten gefallen. 
Gestern sahen wir ein neues National- 
stück: les Suisses de Chateauvieux, 
worin er als ein Deutscher Schweizer 
uns viel Vergnügen machte. Er sou- 
tenirte die Deutsche militärische .Steif- 
heit und die Schweizerische Traulich- 
keit sehr gut. — Dafs indefs auch 
das hiesige Publicum sich mit Kinder- 
possen amüsiren läfst, bewies das un- 
bändige Lachen über den weiten und 
breiten Laut, womit Chevalier jedes-, 
mal den Namen seiner Vaterstadt Bas- 
le aussprach. Das war der Haupt- 
spafs in dem überhaupt sehr mittel- 
mäfsigeij Stücke. Ein alter, tragischer, 
Acteur spielte den unglücklichen alten 



V 

s. 



1 



Schweizerbauer gerade so/ wie Döbbe- 
lin sonst Richard den Dritten zu spie-' 
len pflegte; und doch ward er für, 
jede Gewalttätigkeit, die er an sei- 
nem Le\be ausübte, laut beklatscht. , 
Aus dem Theater gingen wir in 
den hiesigen Jacobinerclub , wo.qrir, 
das Locale , die Versammlung ( die 

gröfstentheils aus dem niedrigsten Pö- 

* # * 

bei bestand) und die Verli9ndlun-; 
gen, (meistens feindselige Denunciafio- 
nen und verläumderische Declamatio-. 
nen) kurz Alles, Alles so höchst wi- t 
drig, schmutzig und ekelhaft fanden^ 
dafs wir nicht lange dort aushielten, 
und dafs ich mich auch itzt nicht, 
überwinden kann, dir etwas «Ausfiihr- 
liches darüber zu schreiben. St. IIu- 
rüge mit seinem höllischen Blasebalge 
war gerade nicht gegenwärtig. 



I 

Wir eilten in die Assemblee, die 
hier den ganzen Winter hindurch von 
allen grofsen Häusern die Reihe herum 
gehalten wird. Gestern war sie bei 
einem der gröfsten Kaufleute $ Herrn 
Coudere, Mitglied der ersten Assem* 
blde nationale, der hier in jeder Rück- 
sicht sehr geachtet ist. Wir fanden 
viele Gesellschaft, aber fast alles 
beim Spiele. Auch Herr Coudere 
selbst hatte eine Partie gemacht; seine 
sehr angenehme Familie aber war ohne 
Spiel, und verschaffte uns eine um so 
angenehmere und interessantere Un- 
terhaltung, da die Damen sämmtlich 
eifrigte Freundinnen der Constitution 
und voll Hoffnung für einen glückli- 
chen Ausgang der Sache waren. Ich 
hoffe mit dieser hochachtungswerthen 
Familie näher bekannt zu werden. 
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Die Gesellschaft ward gegen halb 
11 Uhr nach und nach kleiner. Nur 
ein Theil davon pflegt zum Essen zu 
bleiben; mancher bleibt auch wohl da, 
ohne sich an den Tisch zu setzen, der 
gewöhnlich, auch bei der gröfsten Ver- 

gedeckt wird. Die meisten Franzosen 

- 

essen des Abends nicht ; allenfalls trin- 
ken sie ein Glas Wein, und lassen sich 
vom Tische ein Stück Kuchen oder 
einige Früchte reichen. Ein Umstand, 
der die Nachahmung solcher allgemei- 
nen Assembleen in Deutschland fast 
unmöglich macht, da bei uns jeder« 
mann gewohnt ist, sich Abends eben 
so voll zu stopfen und zu saugen, wie 
Mittag*; ' - * " ' - : ' • V 
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Achtzehnter Bkibf. 

< — t 

1 



■ ■ , , Lyon, den 16. Februar 179a. 

^Wir finden hier zu unsrer grofsen 
Freude unsern lieben trefflichen Dich- 
ter und alten Herzensfreund Mauhis- 

' • • * A . . ' . '..11 

sqji; und zu unserem doppelten Ge- 

1 

■winne finden wir ihn in einer Familie, 
die vielleicht einzig in ihrer Art i$t: 

in der zahlreichen Familie Scherer, üV- 

• » • • . **.•«, 

sprünglich aus der Schweiz, aber schon 
seit einigen Generationen in Ly,on als 
ein grofses Handelshaus etablirt. Der. 
älteste Bruder, ein sehr sanfter feiner 
Maun, hat die Tochter des Holländi- 
sehen Gesandten Hogguer in Hamburg 
zur Gattin, die du schon als eine sehr 
würdige Tochter ihrer vortrefflichen 
Mutter, als eine sehr liebe, feinfüh- 
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lende, gebildete Frau kennst, und die . 
drei liebe Töchter hat. Dieses Paar 
bringt die meiste Zeit hier in und bei 
v Lyon zu, obgleich der Mann eigentlich 
von Geschäften frei ist, da er sich mit 

seinem zweiten Bruder aus der Hand- r 

- 

lung zurückgezogen hat. 

Dieser zweite Bruder, der dicht 
neben ihm wohnt, so, dafs sie, ohne 
über die Strafse zu gehen, zu einan- 
der kommen, ist ein lebhafter, sehr 
feiner und galant gebildeter Weltmann 
von gutem natürlichen Verstände und 
warmen Herzen. Er hat in der Phy- 
siognomie etwas von Henri IV. Seine 
Gattin ist eine der genievolkten ge- : 
bildetsten, verständigsten und fein- 
fühlendsten Frauen, von edler, etwas 
männlicher Bildung und grofser Acti- 
vität. Sie versteht die Botanik gründ- 
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lieh, zeichnet vortrefflich, und ist eine 
über allen Ausdruck grofse Clavierspie- 
lerin. Ihre Freunde, die sie naher 
kennen, vergessen aber diese Talente 
fast über ihre grofsen häuslichen und 
geselligen Tugenden. Sie haben einen 
Sohn von acht, und zwei Mädchen von 
sechs und drei Jahren, Kinder, die an 
Bildung, Geist und lieblichem Charak- 
ter fast alle andre, die ich kenne, 
übertreffen. Bei diesen ist unser Mat- 
thisson. Die Familie wohnt vom April 
bis Julius in Grandclos, ihrem Schlosse 
am Genfer-See; wenn die Hitze die 
dortfge feuchte Gegend unangenehm 
macht, höher hinauf bei oder in Vevay y 
auch wohl bei oder in Genf, oder bei 

dem Costanzer-See, wo ein naher Ver- 

i • • i • 

wandter von ihnen ein Landhaus hat. 

Sobald die grofse Hitze vorbei ist, ge- 
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hen sie wieder nach Grandclos, blei- 
ben da in der paradiesischen Gegend 
bis zu Ende des Octobers, gehen dann 
bis gegen den December zu ihrem Va- 
ter auf ein Landhaus nahe bei Lyon, 
und vom December bis April endlich 
leben sie in Lyon selbst. In demselben 
Hause unter ihnen wohnt der dritte Bru- 
der, ein Mann von Kppf , Bildung und 
festem Charakter, der eigentlich die 
Handlung führt, und deshalb Lyon nie 
verläfst. Seine Haushaltung besorgt eine 
etwas ältliche verständige, seelengute 
Schwester. Nicht weit von ihnen wohnt 
ein vierter Scherer, ein Cousin, der 
ein guter natürlicher, unterrichteter 
ist , und eine Bibliothek hat, 
wie man sie vielleicht so schön, so 
auserlesen und so reich an den selten- 
sten kostbarsten Ausgaben der merk- 
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würdigsten Werke bei keinem andern 
Privatmanne findet. Zu diesen kom- 
men nun noch zwei sehr verständige 
treffliche Compagnons, Fingerling und 
Tomann, Beide Schweizer. Diese ma- 
chen wieder besondere gute Häuser; 

und in allen den Häusern, wo der 

* « 

angenehmste, zwangloseste, anständig- 
ste Ton und ein achtes unverbesser- 
liches Wohlleben in jedem Verstände 
herrschen, ist Matthisson Freund und 
Bruder. In dem Hause, dessen Kinder 
er erzieht, wird er geschätzt, geliebt 
und getragen, wie nur gute edle Men- 
schen einander lieben und tragen kön* 
nen. Sein Zögling ist ein Knabe, den 
er sich auf Erden nicht besser wün- 
schen könnte, und der mit wahrer 
Innigkeit an ihm hängt. Die Familie 
sinnt recht darauf, ihm das Leben mit 
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jedem Jahre angenehmer zu machen, 
so wie auch mit jedem Jahre sein an- 
sehnliches Gehalt wächst. In vier bis 

- 

fünf Jahren denkt sie auf ein oder 
zwei Jahre ganz nach Paris zu gehen. 
Wenn der Sohn sechzehn bis siebzehn 
Jahr alt ist, soll Matthisson nach eige- 
nem Plan mit ihm reisen, und es wird 
ganz von ihm abhangen, ob er auf die- 
selben Bedingungen Zeitlebens bei sei- 
-nem Zöglinge oder dessen Familie blei- 
ben, oder hernach eine lebenslange Pen- 

v *■ * * ' 

sion von i£oo Livres, oder das Capital 
selbst, annehmen will. 

• ■ * 

Zum Gemähide der Sehe) "ersehen Fa- 
milie fehlen noch die Eltern der Frau, 
Mr. et Madame de Grändclos , beide 
ausgezeichnete, edle, verständige Men- 
schen ; und ihr Onkel , Mr. de Guil- 
lard mit seiner Frau, auch sehr brave 



Leute. Alle diese leben und weben 

• * • 

£anz in und für ihre vortreffliche Er- 
bin. Dann der Capitain Hogguer vom 
Schweizer - Regiment Algier, das in 
Strafiburg steht; ein vortrefflicher, 
sanfter, feinsinniger Mann, der hier 
eben ein liebes, angenehmes Mädchen 
heirathet. Alle diese Menschen lieben 

• * 

unsren Matthisson wie ihren Freund 
und Bruder; bei allen ist er wie zu 
Hause. 

Sehr interessant war es mir zu erfah- 
ren, dafs diese sämmtlichen Leute von 
dem Dichter Matthisson nichts wis- 
sen, und dafs dieser liebe Mensch also 
allein, durch sein eigentliches Ich, die 
ganze vortreffliche Familie so völlig ge- 
wonnen hat. Keiner von den Scherers, 
liest genug Deutsch, um seine feinen, 
sinn- und gedankenvollen Gedichte voll 

edel- 

I 

1 

\ 

I 
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edel gewählter Sprache zu verstehen. 
Matthisson hat sich aber, auch durch 
einige Jahre freies Leben in dem fei- 
nen Hause seines Freundes ßorstettcn, 
welcher Berner Amtmann in Nyon am 
Genfer See ist, und durch das Leben 
in der über allen Ausdruck acht fei- 
nen und liberalen Schererschen Fami- 

■ 

lie y von jeder Seite zu einem sehr in- 

teressanten, freisinnigen, sich fühlen- 

.1 * ' 

den Menschen gebildet. 

Sein schönes Dichterwesen treibt 
er in genußvoller Sülle, worin man 
so etwas nur ganz und innig treiben 
kann. Die neue Ausgabe seiner Ge- 
dichte durch Fue/sli, die kurz vor 
^ meiner Abreise erschien, wird bald 
nicht mehr die neueste' seyn. Wir 
bewunderten damals die strenge Aus- 
wahl und die schöne ächte Correk-theit 

T 
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der Gedichte. Aber er hat Fuefslin 
schon wieder eine Menge beträchtli- 
cher Verbesserungen und einige ganz 
vortreffliche neue Gedichte zu einer 
andren Ausgabe zugeschickt. Das Klo- 
ster wird Dich unter den neuen Stücken 
Vorzüglich freuen; es ist ein grofses, 
meisterhaft ausgeführtes , vollendetes 
Gemähide , und verdient ganz an der 
Seite unsrer beiden Lieblingsgedichte, 
der Genfer-See und die Kinderjahre^ 
zu stehen. 



• ». 
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Neunzehnter Brief. 



Lyon, den 18. Februar 179* 

"Wir hatyen gestern einen sehr ange- 
nehmen Ttag gelebt. Scherer de Grand- 
clos hatte eine sehr feine Mannsge- ' 
Seilschaft für uns eingeladen , unter 
andern auch Herrn Coudere, der mir 
schon vorgestern Abend sehr wohl ge- 
fiel. Er ist ein sehr warmer Consti- 
tutionsfreund , und glaubt ganz fest, 
man werde zu der folgenden National- 
versammlung sehr viele von den Mit- 
gliedern der Assemhlce Constituante 
w . ....... 1 

wieder wählen, und es könne noch 
alles gut gehen, obgleich diese Natio- 
nalversammlung oft zum Nachtheile 
der Constitution agire. Es wären, 
sagte er mir, auch in der jetzigen 

T a 
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viele sehr denkende , aßbr unterrich- 
tete Männer, die nur, leider! nicht 

» 

Charakter und Energie genug halten, 
vorzudringen, und denen es biswei- 

* • • 

len auch wohl an klugem Muthe fehl- 
te , eine Weile mit dem Strome zu 
schwimmen, um zuletzt durch eine 
geschickte Wendung zu dem gegen- 
seitigen Zwecke zu gelangen; was Mi" 
rabeali so meisterhaft verstanden habe. 
Ein Anderer sagte: Mirabeau sei wirk- 
lieh au coin du feu immer acht mo- 
narchisch gewesen und habe den An- 
dern, die es auch waren, oft zugeru- 
fen: eddons au torrent y pour vaincre ä 
la fin. Leider behaupteten Mehrere 
in der Gesellschaft auch, Mirabeau 
habe eine lange Zeit wirklich ganz für 
d'ürleans agirt und an der leidigen 
Octobernacht thaügen Antheil genom- 



men. Mir fällt hierbei ein, dafs ** 
mir neulich erzählte: der Jacobiner* 
club sei unlängst damit umgegangen, 
dafs alle Clubs in dem ganzen JCöi.ig- 
reiche zu gleicher Zeil;, an Einem Ta- 
ge, von der Nationalversammlung 'den 
strengsten Criminal-Prficefs gegen die 
^Königin verlangen sollten. Er wufste 
nicht, was für Wirkung dieses Ma- 
noeuvre gethan hätte. Wenn sie zum 
Kriege nicht ganz; gerüstet sind, oder 
ihn wohl gar lieber vermeiden wollen: 
so wäre dies freilich ein sehr unkluger 
Schritt. Sonst, bin ich noch immer, 
wie vom Anfange an, der Meinung, 
die Entfernung der Königin sei zur 
Herstellung der Ruhe ganz notwen- 
dig. Sie ist zu tief gekränkt, zu sehr 
um ihre politische Existenz gebracht; 
sie ist zu listig, und hat zu viel Mutli 
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und Charakter, um sich ji ruhig in 
die neue Ordnung zu ergeben. Und 
dem Könige fehlt es offenbar zu sehr 
an Eingeht und Charakter, um nicht 
überall überlistet zu werden. 

Von ß bis halb 10 Uhr haben wir 
sehr angenehm in dem hiesigen Club 
des Feuillarits zugebracht; Wir fan- 
den einige Tausend Zuhörer versam- 
melt. Es herrschte unter ihnen ein 
äufsera Erdiger, anständiger Ton, und 
die Mitglieder ivarefl^ bis zur höchsten 
Ängstlichkeit genau, keine Art von 
Geräusch nur einen Augenblick un- 
beschrieen gelten zu' lassen. Nachdem 
man einige Berichte über Sachen der 
hiesigen Municipalitat und des Admi- 
nistration -Departements ohne irgend 
eine Denunciation vorgelesen hatte, 
gab man der grofsen Versammlung 
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das interessante Schauspiel eines Cri- 
minalprocesses nach der neuen Form, 
tim sie damit bekannt zu machen. 
Die Mitglieder hatten sich in die Rol- 
len des Präsidenten, des öffentlichen 
Anklägers, des ' einer Mordthat Ange- 
klagten, des Defensors, der Zeugen 
von beiden Seiten, und der Geschwo- 
renen getheilt. Sie führten den Pro- 
cefs mit allem Detail ernstlich und 
genau durchs und man mufstef jeden 
Augenblick sich selbst daran erinnern, 
dafs es nur; eine Vorstellung wäre. 

• 9% • ■ | * 

Der Präsident war ein tüchtiger Mann, 
der die Sache des Angeklagten und 
der in Gefahr schwebenden Mensch- 
heit mit grofser Würde beherzigte. 
Ein junger, wohlgebildeter, talentvol- 
ler Mann — ihich dünkt er hiefs Mi- 
colt — hielt, als Defensor des- Ange- 
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klagten, eine, bis auf wenige zu de- 
clamatorische Stellen, ganz vortreff- 
liche Rede, die für den Abend dar 
durch s,ehr zweckmässig wurde, dafs 
er jede Gelegenheit wahrnahm , den 
grofsen Vorzug der neuen Criminal- 
Ordnung vor der alten zu zeigen. Er 
ward auoh durch den höchsten Enthu- 
siasmus belohnt, der $ich diesen Abend 
Wirklich für nichts Anderes äufserte. 
Ich lernte den Unterschied von dem 

V 

Englischen Verfahr en in der Old-Baily 
kennen, dafs der Angeklagte selbst, die 
Zeugen, die gegen ihn auftreten, wei- 
ter zu seinem Voitheile befiagen kann, 
wenn er glaubt, der Präsident habe 
Fragen übrig gelassen; dafs man die 
Jures auffordert, wahrend des Ver- 
hörs sich solche Hauptpunkte, die her» 
nach ihr Uitheil bestimmen müssen. 
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aufzuzeichnen, (was sie auch wirklich 
thaten;) dafs die Geschworenen ihren 
Chef haben, der ihre Deliberationen 
im verschlossenen Zimmer (das hier in 
einer Ecke des Saales angenommen 
wurde) leitet; und dafs nicht die voll- 
kommene Übereinstimmung Aller zur 
Verurtheilung oder Lossprechung nö- 
thig ist, sondern dafs die Mehrheit 
der Stimmen entscheidet. Wir ver- 
liefsen diese Versammlung sehr zu- 
frieden, -. t - ■ 



Dfn 19. Febrnar 179a. 

Mit jedem Tage geht es uns hier 
besser, und der Werth der Menschen, 
mit denen wir leben, entfaltet sich 
immer mehr. Gestern Mittag lernte 
ich dn Coudere, der, hier der gröfste, 
reichste Kaufmann ist, einen der lie- 
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benswürdigsten und aufgeklärtesten 
Menschen näher kennen. Der brave 
Mann hatte die unerwartete Gefällig- 
keit für mich gehabt, mir als einem, 
der sich so ernstlich' für die Consta 

0 

tutiön interessirt, aufser mehreren klu- 
gen Leuten, auch ein braves Mitglied 
der AssembUe Constituante einzuladen, 
nehmlich Mr. Milanois, einen sehr 
feinen, verstandigen Mann, der uriter 
andern sehr richtig sagte: *wo sich 
in despotischen Staaten ein Mirabeau 
findet, mufs es auch eine Revolution 
geben; und wo er zu früh abgeht, 
mufs die Sache tfh vollständig bleiben, 
oder kann nur durch hundert kleine 
Mittel, die ihn am Ende ersetzen, 
sehr langsam Consistenz gewinnen. » 
Er kam eben in der Uniforrh lt eines 

« 

gemeinen Garde nationale v<m der 



a 99 

■ 

Wache. Traurig ist es aber doch, 
dafs Alle, Alle ohne Ausnahme, so 
schlecht von Mirabeaus Charakter 
denken ! Selbst der sanfte, 1 höchst 
billige Coudere zuckte bei jeder Frage, 
die ich darüber that, die Achseln. 
Milanois war indefs überzeugt , ' dafs 
Mirabeau ohne Privatabsicht zur Sa- 
che gekommen sei ; ' und der höchst 
merkwürdige Brief, den du schon 
hast, war ihnen allen eine angenehme 
Bestätigung dafür. Es ward viel von 
der jetzigen Nationalversammlung ge- 

* ■ » * - 

sprochen, die sich mit jedem Tage 
. * * 

starker prostituirt. Den letzten Nach- 

richten zufolge, haben die Herren sich 

• • • • 

sogar mit den Tribunen gezankt und 
geschimpft. Es ist nahe daran, dafs 
sie, wo nicht aus einander gejagt, doch 
vom Volke selbst in Furcht undSchrek- 
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ken gesetzt und so in Ohnmacht ge- 
halten werden wird , bis man eine 

neue Versammlung beruft. , Auch die 

■ 

, Jacobiner sind in Gefahr , von dem 
Volke aus einander gejagt zu werden. 
Der Maire Petion selbst fängt an, sich 

gegen die Nationalversammlung zu er- 

* » 

klären. Neulich schlugen die J[inrag<*s 
vor , ganz Paris mit langen Piken 
zu bewaffnen , und; .waren ihrer Sache 
schon so gewifs, : dafs eine Menge 
Volks sich bereits dergleichen ange- 
. schafft hatte. Der Vorschlag ist in- 
defs verworfen und den Leuten ange- 
deutet worden, die Piken, bei Strafe 
der Arrestation, an die Municipalität 
abzuliefern, oder sie wenigstens mit 
Angabe ihres Namens, ihrer Woh- 
nung und ihres Gewerbes anzuzeigen. 
Doch du liesest ja den Moniteur. 
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Die Weiber sind hier, so viel ich 
ihrer gesprochen habe, eifrige Freun- 
dinnen der Constitution; desto mehr 
zittern sie aber itzt vor Krieg und vor 
dem Unsinn der Nationalversammlung, 
die augenscheinlich durch die schäad- 
lichste Cabale der Autirevolutionärs 
so schlechte Mitglieder erhalten hat: 
eine Idee, die mir immer Wahrschein- 
licher wird, je mehr' ich erfahre, mit 
welcher Consequenz uüd IJinopferung 
des Volkes die heimlichen Machiria- 
tionen der ausgewanderten Prinzen 
, und ihrer Anhänger getrieben und 

* • 

durchgesetzt werden. Hätten die 

Freunde der Constitution nur halb so 

, .' ... » 
conseqüent und ununterbrochen thätig 

gehandelt, so stände es itzt gewifs viel 

besser um das schöne Land und um 

» 

das liebenswürdige Volk! 
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„Zwanzigster Brief. 



r Lyon, den ao. Februar 179X 

Seit drei Tagen ist hier eine bittere, 
Mark und Bein durchdringende Kälte 
eingefallen. Und dadurch leidet man 

hier bei weitem mehr, weil die Men- 

• < *.*».* 

sehen nicht die geringste Vorsicht da- 
gegen zu nehmen wissen. Thüren 
und Fenster sind nicht dicht; alle Au- 
• genblicke werden jene ganz offen 
gelassen; Öfen giebt es fast gar nicht; 
die Camine sind übermäßig grofs, 
und rauchen sehr stark. Die jetzige 
Witterung ist hier freilich etwas Au- 
fserordentliches; doch hat man seit 
drei Jahren überhaupt weit mehr 
Kalte gehabt als gewöhnlich. Sie wird 
uns um so empfindlicher, da wir alle 
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gute HoLels so besetzt fanden , dafs 
wir, in Anwartschaft auf ein besseres 
Zimmer, um nur in einem der besten 
Häuser zu seyn, ein ziemlich schlech- 
tes, undichtes Zimmer auf dem Hofe 
haben nehmen müssen. Morgen räu- 
men indefs ein Paar kleine Deutsche 
Prinzen — ich habe ihre Namen ver- 
gessen — ein gutes Zimmer, mit wel- 
chem allein sie sich hier ebenfalls 
mehrere Wochen lang haben behelfen 
müssen. Lyon ist ganz voll Fremder 
und Landeigenthümer, die sich nicht 
getrauen mögen, auf ihren Landhäu- 
sern zu bleiben. 

» 

Gestern erhielt ich Mirabeau' s 
Briefe, die er in den Jahren 1777, 78, 
79, 80 vom Donjon de Vincennes an 
seine Sophie und Andre geschrieben 

■ * 

hat. Sie sind ein Schatz von Men- 
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schendarstellung, wie von ächter Klug- 
heit und Weisheit. Wie freu' ich mich 
zu der Leetüre an deiner Seite! Das 
feine und tiefe Gefühl , das überall 
unverkennbar durchscheint, hätt' ich 
dem Manne nicht zugetrauet! * 

Gestern Abend sahen wir im Thea- 
ter Richard coeur de Hon. Es ward 
ziemlich schlecht vorgestellt; und zu 
JF**'s großem Ärger trieben die 
Aristokiaten ihr Wesen ohne Wider- 
stand, und beklatschten schon das 
Ritornell der Arie: o Richard, o mon 
Roi! Vunivers t'abandutine. Das ge- 
meine Volk rief zwischen den Acten: 
ca ira ! und man spielte es nicht. 
Das hat indefs hier keine schlimme 
Bedeutung. Was hier Aristokrat ge- 
nannt wird, ist eigentlich nur die ge- 
mäfsigte Parthei, und Leute die keinen 

rech- 
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rechten Antheil an der Constitution 
nehmen, sondern nur Ruhe und Ord- 
nung haben wollen, um ihr Gewerbe 
ungestört treiben zu können. 

Das einzige wahre Vergnügen, das 
ich hier im Theater gehabt habe, hat 
mir ein alter Schauspieler, ßestier, ge- 
gemacht, der die roles ert manteau 
ganz vortrefflich spielt. Ich habe sie 
selbst in Paris nie besser gesehen. Was 
der Mensch aber auch für eine Larve 
dazu hat! Jeder Moment seines Spiels 
könnte von einem sinnvollen Mahler zu 
einem bedeutenden Gemähide gemacht 
werden. Es ist oft versucht worden, 

* • 

ihn nach Paris zu ziehen ; allein aus 
Vorliebe für Lyon hat er es immer 
abgeschlagen: und als man unter der 
alten Regierung einmal so weit ging, 
ihm eine lettre de cachet zuzuschicken, 



spielte er einige Jahre lieber gar 
nicht. 

JV**, dem man gesagt hatte, daFs, 
wenn Restier spielte, das Haus, be- 
sonders das Parterre, gepFropFt voll 
wäre, und zwar gröfstentheils von ganz 
gemeinen Leuten, bestand darauF, sich 
einen lustigen Abend zu machen, und 
ging zu beiden Vorstellungen, in de- 
nen wir Hesuer gesehen haben, auF 
das Parterre. Er hat denn auch des 
StoFsens, Drängens, Schreiens und 
Polterns da vollauF gehabt. Beim Hin- 
eingehen war er so klug, mir seine 
BrieFtasche zu geben. Während des 
Stückes ereignete es sich wirklich, 
daFs seinem Nachbar die BrieFtasche, 
in welche er die bei der Casse zurück 
erhaltenen kleinen Geldzettel legte, 
und 'die er auF dem Parterre erst wie- 
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der einsteckte, weggenommen wurde. 
Weil man itzt kein Geld, sondern nur 
Assignate bei sich trägt, so sind die Beu- 

• * 

teldiebe Brieftaschendiebe geworden. 
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lieh weit. Seitdem unser kleiner baa- 
rer Vorrath ausgegeben ist, und wir 
nun unser Geld hier ebenfalls in Assig- 
naten empfangen haben , sehen wir 
keine Art von Münze mehr. M* * ver- 
sichert, seit einem Jahre sei ihm kein 
baarer Sou, oder sonst irgend eine Mün- 
ze zu Gesicht gekommen. Dies scheint 
mir bei den reichen Leuten eine sehr 
grofse Kälte für den Fortgang der öf- 
fentlichen Sache zu verrathen. Es 
kann ihnen an baarem Gelde unmög- 
lich so ganz fehlen; und noch dazu 
gerathen sie bei allen kleinen Ausga- 
ben in die gröfste Verlegenheit mit 
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dem gemeinen Manne, der unbeschreib- 
lich darunter leidet. 

Für den Landmann ist dies fast 

- 

der einzige Druck, den er itzt hat; 
denn von Abgaben ist er fast gänzlich 
befreiet. Auch besteht selbst jener 
Druck mehr in Einbildung und Unbe- 
quemlichkeit, als in reellem Schaden. 
Was hat der Landmann viel mit Geld 
zu thun? Nur der, welcher an der 
Laridstrafse wohnt, und öffentliches 
Verkehr treibt, und der, welcher, seine 
Produkte zu Markte führt und sie im 
Detail verkauft, fühlen sich dadurch 
in ihrem Gewerbe oft gehemmt und 
beengt. Der wohlhabende, imGrofsen 
verkehrende Landmann, der sein ge- 
löstes Geld wieder zum Ankauf von 
Nationalgütern verwendet, nimmt sei- 
ne etwas erhöheten Preise gern in As- 
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signaten bezahlt, die er bei dem Gü- 
terankauf für voll anbringt. 

Eine Klasse von Menschen, die 
sehr unter dem Geldmangel^ leidet, 
und auch wohl das meiste Geschrei 
erregt, sind die Armen, die von AI- 
mosen leben. Sie haben sthon an der 

i 

v * 

grofsen Menge ausgewanderter reicher 
Leute verloren, die so gern glauben, 
alle ihre Ungerechtigkeiten und schlech- 
ten Handlungen wieder gut machen zu 
können, wenn sie freigebig Almosen 
ausspenden , wodurch sie eigentlich 
Schlechtheit und TJnrechtKohkeit in 
der Nation vervielfältigen. Bedenkt 
man nun dazu die Bequemlichkeit und 
die gegen sich selbst lügenhafte Verfah- 
rungsart der meisten Menschen, die 
aus übel verstandener Mildthätigkeit sich 
wohl für verpflichtet halten, dem lei- 
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denden. Nebenmenschen von ihrem 
Ueberßufs etwas abzugeben, und dies 
auch wohl willig thun , sobald sie es 
mit aller BequemUchkeit, mit einem 
Griff in die Tasche, thun können, die 
aber itzt, bei dem gänzlichen Mangel 

vor sich und An- 

■ 

dem mit der Entschuldigung durch- 
schlüpfen, dafs sie dem Bettler doch 
kein Assignat von mehreren Livres 
geben können; so sieht man wohl, 
dafs die bettelnde Klasse übel daran 
ist, und dafs itzt aus ihr noch leichter 
und öfter als sonst Räuber und Ruhe- 
störer kommen. 

Selbst den Fabrikarbeitern, welche 
hier den gröfsten Theil der gemeinen 
Leute ausmachen, scheint eine schlim- 
me Epoche bevorzustehen. Sie leiden 

schon dadurch, dafs sie in Assignaten 

> 



bezahlt werden, die sie nicht für voll 
anbringen können, und für die sie 
auch nicht alle Waaren zu den vori- 
gen Preisen erhalten. Indefs hat der 
Umstand, dafs es bisher in allen Fa- 
briken Arbeit vollauf für sie gegeben, 
sie noch einigermafsen beruhigt. Die 
hiesigen Fabrikanten haben nehmlich 
ai^f die Speculation, dafs sie an den 
Assignaten schon 3o bis 4° Procent 
gewinnen, eine ungeheure Menge Waa- 
ren für die auswärtigen Märkte arbei- 
ten lassen. Sie hoffen, auf diesen mit 
baarem Gelde bezahlt zu werden; man 
erfährt aber schon, dafs die Kaufleute 
in Frankfurt, in Hamburg und selbst 
in Berlin, eben die Speculationen auf 
die Assignate machen, und die hiesi- 

■ 

gen Fabrikanten fürchten , dafs je- 
ne ihnen Papier statt baaren Geldes 
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bringen werden. So könnte denn am 
Ende, wenn die Franzosen ihre Waare 
nicht wieder in ihre unsicheren Ma/ 
gazine. zurückbringen wollen , der Vor- 
theil auf Seiten der auswärtigen Han- 
delshäuser seyn. Dies wird aber bald 
die Folge haben, dafs die hiesigen Fa- 
briken weniger arbeiten lassen; —> 
(was ohnehin nicht lange auf dem 
bisherigen Fufse bleiben kann, da der 
auswärtige Absatz doch auch seine 
Gränzen hat) — und dann steht dem 

i a 

hiesigen gemeinen Volke eine sehr 
unglückliche Zeit bevor. 



■ \ 
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mm ... 

Ein und zwanzigster Brief* 

- - . 

Lyon, den 24, Februar 179a. 

So recht viel rücken wir hierein der 
genauen Kenntnifs der grofsen Fran- 
zösischen Sache eben nicht vorwärts. 
Doch haben wir in Absicht der öffent- 
lichen Blätter und Journale aller .Art, 

grofse Bequemlichkeit. Aufser dafs 

. 

wir in den Cercle des n^gociants, ei- 
ne Art von grofser Ressource, ein- 
geführt sind, und dort in sehr ange- 
nehm und elegant eingerichteten Zim- 
mern« bei einem stets unterhaltenen 
Caminfeuer, fast alle Blätter lesen kön- 
nen, finden wir sie auch in den Häu- 
sern unserer Bekannten; und selbst 
der Cafetier bringt, wenn man es ver- 
langt, mit dem Frühstücke mehrere 



Zeitungen. Die Mannichfaltigkeit von 
Zeitungen m Caffee- und anderen öf- 
fentlichen Häusern soll itzt mit davon 
herrühren, dafs viele, ja fast alle, 
demokratische Blätter auf Kosten der i 
Clubs umsonst vertheilt und verschickt 
werden. So treiben diese ihre unselige 
Activität überall ins Grofse! Ihre ge- ' 

• • • 

schäftigsten SchreiBer sind Carrat und 
Manuel. Hast du wohl schon in den 
Zeitungen die tollen ßriefe des letz- . 
teren an den König und die Minister 
gehabt? Im Moniteur haben sie noch 
nicht gestanden, aber wohl in der Ga- 
zette universelle. 

Eben dieser Manuel Ist auch der 
Herausgeber von Mirabeau's Original- j 
briefen, und hat sie mit einem affek- . 
tirt stark geschriebenen Vorbericht 

begleitet, der, seiner geschmacklosen 

« 
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Schreibart und einiger freien, obscönen 
Stellen wegen, manchen bedächtlichen 
Menschen abhalten kann, die Briefe 
zu lesen, oder ihn wenigstens in die 

r 

tragikomische Nothwendigkeit setzen 
wird , worin unser superfeines Par« 
terre sich so oft befindet: nach ei- 

* 

nem Stücke, wobei es sich herzlich 
amüsirt hat, beim Ausgange Pfui! zu 
rufen. Den Schwächlingen giebt Mi- 
rabeau selbst in den Briefen hin und 
wieder Anlafs dazu. Bei dem allen 

gewinnt er durch diese Briefe in mei- 

- . 

nea Augen sehr, und erscheint mir 
itzt ganz als der vollständigste Reprä- 
sentant der Menschheit, der alles in 
sich vereinigte, was der Mensch vermag. 
Durch Privatbriefe, die uns sehr 
freundlich mitgetheilt werden, erfahren 
wir hier denn doch so manche interes- 
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sante Nachricht und Anekdote. Neu- 
lieh schrieb ein Mitglied der National- 
Versammlung her: nous somj?ies actuel- 
lement le plus mauvaisClub de France. 

» • 

• (Wir machen itzt den elendesten Club 
in Frankreich aus.) Von dem jetzigen 
Finanz- Departement behaupten indefs 
die hiesigen Kaufleute: es sei und ar- 
beite besser, als das bei der Assemblee 
Constituante; aber das ehemalige habe 
alles in eine solche üngeheure Verwir- 
ring gebracht, dafs sich noch nicht so 
bald arl Ordnung denken lasse. * 

Die Aufläufe, die in Paris durch 
einige Krämer und Zuckerwagen ver- N 
anlafst worden sind, beschreiben Pri- 
vatbriefe viel weniger wichtig als die 
Zeitungen. Es ist dabei niemand ge- 
Fahrlich verwundet worden, und das 
Volk hat sich, selbst bei der Besitz- 
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nehmung eines Wagens voll Zucker, 
und bei dem eigenmächtigen Verkauf 1 
der Ladung zu herabgesetzten Preisen, 
mit fast unglaublicher Ordnung und 
Rechtlichkeit betragen, sich auch fast 
ganz ohne Widerstand wieder zur 
Ruhe bringen lassen, sobald es über- 
zeugt worden ist, dafs der Zucker 
keinem Aufkäufer gehöre. Ich möchte 
doch den Deutschen Pöbel sehen, der 
so handelte und so zu behandeln wäre ! 
Und dabei wird das arme Volk durch 
die. leidigen Clubs, ,die immer eine 

i 

Menge grofser Häuser als aristokra- 
tisch zum Opfer anmerken, unauf- 
hörlich augereitzt. Auch hier sind 
viele Kaufleute so bezeichnet. In 
Marseille waren es fast -alle reichen 
Häuser; da thaten sich in der vorigen 
Woche / f ooo Packträger, die bei 



* 

den Kaufleuten arbeiten, zusammen, 
und erklärten öffentlich durch An- 
schlagzettel, dafs sie die proscribirten 
Häuser in Schutz nahmen, und dafs 
der erste, und jeder, der sich mit 
brennbaren Sachen oder gewaltthätigen 
Werkzeugen in der Nähe eines von 
diesen Häusern, die sie Tag und Nacht 
bewachen würden, betreffen liefse, vor 
der Thüre gehängt werden sollte. 
Wenn man etwa die Magazine gewalt- 
sam angriffe, so wollten sie den Kopf 
des Präsidenten vom Jacobinerclub an 
die Thüre des Magazins nageln. Auch 
das Volk fällt also doch immer mehr 
von diesen Partheisüchtigen ab. 

Gestern Abend strömte eben eine 
Menge alter Weiber aus dem hiesigen 
Jacobinerclub heraus, als wir vorbei 

gingen — wir hatten leider nicht er- 

i 
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fahren, dafs es eine öffentliche Sitzung 
gab. — Ich sagte zu ihnen: eh bien, 
Mesdames! est ce quil y a eu au» 
jourd'hui de ddbats bien interessante? 

Eins der Weiber antwortetete aus ei- 

> 

nera schleimigen rauhen Halse: cela 
n'e vous rdgarde pas; interessant, ou 
non! 

* • 
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Zwei und zwanzigster Brief. 



Lyon, den 2O. Februar 179a. 

Unter den fast unzähligen Zeitungen, 

die ich hier lese, und von denen 

gröfstentheils nicht einmal der Titel 

zu uns kommt, sind auch der Moni- 

teur und das Journal de Paris. In 

« 

dem letzteren steht heute eben eine 
interessante Rede von Vaublanc, über 
die der Moniteur nur so obenhin weg- . 

• * 

geht. Eine Stelle ist zu schön, als 
dafs ich sie dir nicht herschreiben 
sollte *)• // faut im gouvernement ä 
la France, et nous nen aurons que 

quand les pouvoirs seront respectds. 

» • 

Or 



•) »Frankreich mufs eine Regierung haben, und 
diese werden wir nicht eher bekommen, als 
bis die verschiedenen Zweige der Gewalt 
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Or je vous le demande, M. M., avons 

» > 

nous un gouvernement? Non. Les 
corps administratifs sont avilis. Les 
ordres quils donnent au nom de la 
loi sont mäprisds, et quand on dänonce 
ces faits au corps Ugislatif, il ne sevit 
pas contre le? perturbateurs et les enne- 
mis de la chose publique. Je vous le 
demande M. M. , dans vos conversa- 
tions particulikres , ne convenez vous 

in Achtung stehen. Nun frag* ich Sie aber, 
meine Herren: haben wir eine Regierung? 
Nein. Die administrirenden Corps sind er- 
niedrigt; die Befehle, die sie im Namen 
des Gesetzes geben, werden verachtet; und 
wenn man dem gesetzgebenden Corps* sol- 
che Thatsachen anzeigt, so. verfährt es nicht 
gegen die Ruhestörer und Feinde der öf- 
fentlichen Sache. Ich frage Sie, meine 
Herren, ob Sie nicht in Ihren vertraulichen 
Gesprächen darin übereinkommen, dafs das 
gesettgebende Corps ohne Kraft, ohn* 

x 



3aa 

r 

pas que le corps Ugislatif est sans 
Energie et sans vigueur? Eh bienl 

rdunissons nous donc pour Vinteröt 

» 

comn^un, forcons les Francais ä se 

i 

baisser sous Vempire de la loi y sans 
laquelle la ddsorganisation du corps 
social s'opdre bientöt. Faisons respec- 
ter les pouvoirs constituds, si nous vou- 
Ions 4tre respectes nous memes y et nou- 

• . mmm — a — ■ 1 1 - ■ ■ ■ ■ . - - — «■^•a 

1 9 

Wirksamkeit ist? Wohlan denn» lassen Sie 
uns für das allgemeine Wohl zusammen 
treten! lassen Sie uns die Franzosen zwin- 
gen, sich der Gewalt des Gesetzes zu un- 
terwerfen, ohne welches das Band der Ge- 
sellschaft bald aufgelöst seyn wird! Lassen 
Sie uns den constituirten Theilen der Ge- 
walt ihr Ansehen verschaffen, wenn wir 
selbst in Ansehen stehen wollen, und lassen 
Sie uns nie diese Wahrheit, diesen Grund- 
satz vergessen, dafs ohne den Despotismus 
des Gesetzes keine Regierung Statt findet. 
Lassen Sie uns die Minister genau beob- 
achten, aber nicht erniedrigen. 
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blions pas cette nÜritij ce principe que 
sans le despotisme de la loi il nya 
pas dß gouvernement. Surveillons les 
ministres, mais ne les avilissons pas. 

Die Zeitungen sind in diesen letz- 
ten Tagen voll von Nachrichten über 
mancherlei nicht beträchtliche Unru- 
hen in mehreren kleinen Städten ge- 
wesen, besonders über vStreitigkeiten 
zwischen den Municipali täten und den 
Departements. Auch hier sind beide 
in beständigem Streit mit einander. 

Heute und vor einigen Tagen hat 
die hiesige Municipalität sich durch ein 
unzeitig nachgiebiges und wieder zu 
strenges Benehmen im Theater, ver- 
hafst gemacht. Die Operette: le Club 
des bonnes gens 7 > von der ich dir schon 
geschrieben habe , sollte dieser Ta- 
ge zum viertenmale gegeben werden. 

X 2 
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Dem hiesigen Jacobinerclub und sei* 
nen Anhängern schien wohl das Licht 
aufgegangen zu seyn, dafs eigentlich 
sie darin lächerlich gemacht werden; 
und das mochte sie um so mehr är- 
gern, da sie manchen witzigen Einfall 
gegen sich selbst beklatscht hatten. 
Das Parterre war daher voll von Leu- 
ten, die beschlossen hatten, das Stück » 
nicht weiter spielen zu lassen. Nach 
der ersten Arie, die der schon erwähn- 
te Curä als Friedensstifter singt, rief - 
das Parterre: Amen! und liefs nun, 
trotz aller Mühe und allem Bestreben 
der Schauspieler immer wieder anfan- 
gen zu wollen, nicht zu, dafs weiter 
gespielt wurde. Der Municipalbeamte, 
der sich Hier immer in einer Loge des 
ersten Ranges aufhalten mufs, und der 
eigentlich die Volkspartie zu halten 
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schien, redete einigemal zum Publi- 
cum, ward aber immer ausgezischt 
und ausgepocht. Er sprach schlecht 
und bediente sich oft des on 9 wozu 
das Paradies immer ein lautes Echo 
mit o/i, on machte. Nun sagte er dem 
ganzen Hause Grobheiten: »er glaube 
zu vernünftigen Menschen zu reden, 
«ehe aber wohl, dafs sie da unter lau- 
ter Hees föroces (wilden Thieren) 
wären« 

Die aristokratische Parthei hielt aus 

■ 

den Logen dem Parterre das Wider- 
spiel, und verlangte, das Stück sollte 
zu Ende gespielt werden, auch unter 
andern darum , weil Mrs. les Dragons 
(die eben hier durch nach Clermonl 
hin marschirten) im Theater wären, 
um das Stück zu sehen, und nicht so 
um ihr Geld und um ihren Wunsch 



Dl 
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betrogen werden könnten. Die An- 
dern erwiederten das • aber nur mit: 
ä hos les casques! (herunter die Müt-» 
zen) weil einige von den Dragonern 
die ihrigen auf dem Kopfe hatten. 
Doch wäre das Stück vielleicht noch 
gespielt worden, wenn das Orchester 
sich nicht bald zu Anfange des Lärms 
aus dem Staube gemacht hätte. 

Das Theater ward am Ende zu ei- 
ner förmlichen Clubsession ; es wurden 
Motionen gemacht und pour et contre 
opinirt. Einer sagte auf des Munici- 
palbeamten schlechte Rede: Je fais la 
motion, que le discours de Mr. Peret 
de la MunidipalitS soit imprime 1 ; (ich 
mache die Motion, dafs die Rede des 
Herrn Peret von der Municipatttät ge- 
druckt werde) ein Anderer: fappelle 
de la Municipaliti au Departement 
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(icH appellire von der Munizipalität an 
das Departement.) 

Gestern ging nun die aristokratische 
Parthei mit dem Vorsatze ins Theater, 
den Club des bonnes gens zu fordern, 
und hatte das Parterre zum Theil mit 
ihren Erkauften angefüllt. Da gab es 
denn ernstlichen Lärm. Es sollten 
zwei andere Stücke gespielt werden. 
Das erste ging auch ganz ruhig vor- 
über; aber als das zweite anfing, 
schrieen alle im ganzen Hause : le 
Club de bonnes gens! JNun trat ein 
Acteur hervor, und zeigte den Befehl 
von der sehr verhafsten Municipalitat, 
das Stück gar nicht mehr zu spielen. 
Man schriee: er solle sogleich hinge- 
hen und den Befehl aufheben lassen, 
dafs man das Stück noch heute oder 
wenigstens morgen spielen könne. Zu- 
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gleich rief man dem Municipalbeamten 
häufig zu. Dieser stand blofs auf, und 
gebot Ruhe. Man murrte und lärmte 
aber immer fort, forderte ihn auf, die 
Municipalität über diesen Befehl zn 
vertheidigen u. s. w. Er, that wieder 
nichts, als dafs er zum zweitenmal 
Ruhe gebot. Nun ward man hitziger, 
und einer schrie: Monsieur , si vous 
4tiez ä Marseille, on vous jelteraü des 
pommes ä la tite. (Mein Herr, wenn 
Sie in Marseille wären, würde man 
Urnen Apfel an den Kopf werfen.) Er 
gebot zum drittenmale Rulle; aber es 
ging nur noch ärger her. Itzt stürzte 
auf einmal die Wache in das Parterre, 
und diang auf die Schreier ein, um 
einige zu fangen. Aber plötzlich um- 
fafsten sich alle, und hielten sich so 
fest, dafs die Wache das ganze Par- 
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terre hätte fortschleppen müssen, um 

m 

Einen zu fangen. Zugleich schrie al- 
les: rätirez vous, tapageurs! (fort ihr 
Lärmmacher!) Wer nun am ärgsten 
gelärmt hatte, sprang über die ziem- 
lich hohe Barriere in das Parquet, das 
zwischen dem Orchester und dem Par- 
terre ist, und wo die filles de joye, 
die da immer in grofser Menge sind, 
auf die Bänke sprangen und riefen: 
venez ici, Messieurs! (kommen Sie 
hierher, meine Herren!) Das ganzg 
Parterre ward itzt von mehr als fünf- 
zig Nationalgarden umringt, und die 
Municipalität kam in Person in das Am- 
phitheater, das man, so wie die Muni- 
cipalitätsloge, stark mit Nationalgarden 
besetzt hatte. So ward das Stück ruhig 
zu Ende gespielt, aber ausgepfiffen, 
ob es gleich recht hübsch war. Die 
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tapageurs safsen bis zu Ende im Par- 
I quet sehr bequem. 

Gestern blieb es still; denn alles 
war gut besetzt, und das Haus leer. 
Als die Municipalität kam, ward zum 
Spafs sehr applaudirt; eben so bei ei- 
ner Stelle im Stück: cest souvent utile 
aux magistrats , de leur dire et corri» 
ger leurs fautes, (es ist den Magistrats- 
personen oft nützlich, wenn man ihnen 
ihre Fehler sagt und verweist) wobei 
*alle auf die Municipalität zeigten. 

Heute gab es nun wieder grofsen 
Lärm , den nur die Klugheit eines 
Municipalbeamten verhinderte so ernst- 
lich zu werden wie neulich. Er fing 
sich damit an, dafs vier Kerl mitten 
im Parterre, (das, so wie das ganze 
Haus, wieder übermäfsig voll, und 
worin auch W** war) mit einem 
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Lichte und dem Buche in der Hand, ei- 
nen chanson aus der Operette : le club 
des bonnes* gens sangen, der eigentlich 
so anfängt: tout par justice, rien par 
cßprice, (alles nach Gerechtigkeit, nichts 
aus Eigensinn) von ihnen aber umge- 
kehrt gesungen ward : rien par justice, 
tout par caprice (nichts nach Gerech- 
tigkeit, alles aus Eigensinn) wozu das 
ganze Haus chorus machte, und bravo! 
bis.[ schrie, obgleich die Kerl eigentlich 
ganz abscheulich sangen. Zwischen 
den Acten des ersten Stückes war es 
sehr unruhig; jeder schrie und lärmte, 

# 

und oft sahen alle nach der Municipa- 
litätsloge, (wo sich wieder die ganze 
Municipalität befand) und brachen in 
ein allgemeines Gelächter aus. End- 
lich aber ward die Sache ernsthafter. 
Von den Nationalgarden, die den Cor- 

* 

i 

* 

i 

% 
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den offenen Thüren des Amphitheaters 
zu nahe, wo man sogleich auf die 
Bänke stieg und schrie: ä bas les ba~ 
joneties (die Bajonette herunter). Der 
entsetzliche Lärm ward bald durch 
eine Scene im Parterre unterbrochen. 
Man ging hier einem starken gemei- 
nen Kerl zu Leibe : er sei ein Clubist. 
Der machte sich mit den Elbogen und 
den Knieen meisterhaft Platz , und 
sagte, als er in einem kleinen Kreise 
mit vorgestreckter geballter Faust frei 
stand: oui y je le suis (ja, ich bin es). 
Sogleich drang man auf ihn ein, stiefs 
ihn hin und her, und schrie: ä la 
porte! (hinaus mit ihm!) Jetzt stand 
ein Municipalbeajnter auf und sagte: 
au nom de la loi 9 je vous ordonne 
d*4t.re tranquillel (Im Nahmen des Ge- 
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setzes befehle ich euch ruhig zu seyn.) 
Der Clubist wollte sich vertheidigen ; 
aber der Municipalbeamte sagte sehr 
klüglich: point d'explication ici! (keine 
Erklärung hier !) Itzt applaudirten alle, 
und waren ruhig* Im Stücke spielte 
ein Acteur sehr gut einen alten 
Schweizer, der schlecht Französisch 
und mit unter Deustch spricht. So 
sagte er immer: allons ä la traiteure 
u. dgl. , machte auch die Deutsche 
Steifheit des Körpers sehr komisch 
nach. Ein vive la nation et le roil 
ward sehr laut beklatscht. — So wie 
das zweite Stück, eine Operette, an- 
fing, brach der eigentliche Lärm erst 
recht los. Das ganze Amphitheater 
schrie: le Club! ä bas la piece! (der 
Ciuk! weg mit dem Stück!) so dafs 
mau nichts hörte. Dagegen schrie das 
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ganze Parterre: ä bas l'amphithe'atre! 
(weg mit dem Amphitheater!) Das 
ging wohl zehn Minuten so fort. End- 
lich waren zwei Municipalbeamten .so 
klug, in das Amphitheater ^u kommen, 
und sich auf die vorderste Bank zu 
setzen, wo sie das ganze Parterre vor^ 
sich hatten. Das imponirte; man rief : 
rdcommences la piece ! (fangt das Stück 
wieder an!) und alles lief ruhig ab, 
aufser dafs man zwischen den Acten 
schrie. und tobte. 

Ich stand in dem ersten Rang Lo- 
gen, und sah, wie gewöhnlich, durch 
die Lorgnette. Da ich die Augen 
weit mehr im Parterre als auf dem 
Theater hatte, so dachte man viel- 
leicht, ich wollte einige aussuchen, um 
sie anzuzeigen. Deshalb schrie man: 
ä bas la Lorgnette! (weg mit de,r Lor- 
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gnette !) und wenn ich sie einmal nicht 
vor die Augen hielt : prenez donc la 
lorgnette, Monsieur! (Nehmen Sie doch 
die Lorgnette!) Aber im Parterre 
hörte ff** Viele sagen: laisse's le 
faire , il a Vair d'wi Oranger (tafst 
ihn nur, er scheint ein Fremder zu 
seyn.) Auch gefiel es ihnen, dafs ich 
mich nicht an ihr Rufen kehrte, und 
die rechten Schreier nur immer ge- 
nauer und schärfer lorgnirte. Am 
Endp ward ich vom Parterre förmlich 
applaudirt. 
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Drei und zwanzigster Brief. 



Lyon, den 37. Februar 1792. 

Gestern früh besahen wir das an der 
Saone sehr romantisch gelegene Staats- 
gefängnifs Pierre Encise. 

Es liegt auf einem hohen und jä- 
hen Felsen dicht am Flusse. Wir stie- 
gen mehrere hundert Stufen sehr steil 
durch verschiedene Thore und Thüren 
hinan , und gelangten endlich an das 
innerste Thor der Festung selbst, von 
wo die Aussicht aufserordentlich schön 
ist. Man führte uns zu dem Com- , 
mandanten, einem steinalten Chevalier 
de St. Louis, der mit seiner Frau in 
einem ziemlich engen aber ordentlichen 

1 

Zimmer safs. Beide waren sehr freund- 
lich ; erzählten uns viel von den Ge- 

fan 
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fangenen u. dgl, äufserten sich aber 
über die Revolution sehr erbittert; 
denn schon zwei Jahre lang hatte man 
ihnen, wie sie sagten, ihre Pension 
von 3ooo Livres nicht ausgezahlt. Sie 
liefsen uns herumführen, i nd wir ka- 
men zuerst in mehrere äufserst präch- 
tig möblirte, mit Seide tapezirte Zim- 
mer. Diese sind auf Kosten eines 
Gefangenen so eingerichtet worden, 
xier jemanden erstochen, und mehr 
um seiner eigenen Sicherheit willen, 
als zur Strafe, 4« Jahre hier gesessen 
hatte. Jetzt wohnten die Kinder des 
Gouverneurs, Mr. de ßcllcise, darin. 
Dann führte man uns in den inneren 
Hof, die einzige Promenade der Gefan- 
genen, der ringsum hohe Mauern hat. 

Gegenwärtig sind nur zwei Gefan- 
gene da, beide seit 60 Jahren: ein 
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Wahnsinniger von 74, der andere ein 
Greis von 92 Jahren, die beide nicht 

t 

1 

heraus wollen. Den letzteren, der al- 
lenthalben frei herumgeht, sahen wir; 
er stand uns aber nicht Rede. Der 
Gouverneur erzählte uns, er sei immer 
sehr gut gegen die Gefangenen gewe- 
sen, habe sie an seinem Tische essen 
lassen und, wenn er viele junge Leute 
gehabt, ihnen sogar Bälle gegeben. 

Nachdem wir die Zimmer der ge- 
wöhnlichen Gefangenen besehen hat- 
ten, führte uns der Schliefser in einen 
alten Thurm, fast wie die Thürme 
der Bastille, und zeigte uns die schlim- 
men Gefängnisse, deren Thüren, Fen- 
s.ter und alles ganz unglaublich ver- 

. 

wahrt sind. Es war nur wenig Licht 
in allen; doch konnte man an einigen 
Stellen des Kerkers lesen und schrei- 
ben. Die Gefängnisse sind hoch und 
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trocken, Fufsboden und alles ganz von 
Stein; die Meubeln ein Bett, ein Stuhl 

und ein Tisch. In der Mitte des Fufs- 

■ ' • • ' • i 

bodens ist ein Ring, um den Gefangenen 
imNothfall anzuschliefsen. Wir besahen 

einen Kerker, wo ein Abb^ drei Jahre 

i 

lang gesessen, weil er, einer Maitresse 

* * * • 

wegen, seinen Bruder umgebracht hat- 
te. Jetzt »ist er in Paris und wird ge- 
richtet *). Unten im Thurm sahen wir 
ein Cachat söcret, wohin man ordent- 
lieh kriechen mufs , und wo , sobald 
die eiserne Thür zugeht, keine Spur 
von Licht ist. Hier hatte selten einer 
über vier Tage gesessen, sagten die 
Leute. Von der Festung zu entwi- 
schen, ist gar nicht möglich; man 
fällt von allen Seiten über hundert 



*) Er ist am 3. Sept. mit ermordet worden. 

Y a 
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Fufs auf den steilen Felsen, und 
die einzige Treppe ist durch wenig- 
stens zehn eiserne Thüren verwahrt. 
Es verdrofs uns sehr, dafs der Com- 

r 

mandant sagte, die Nationalgefangenen 
würden äufserst schlecht behandelt. 

i 

Doch mag er aus Hafs wohl etwas 
übertrieben haben. 

Es ist seltsam, was alles itzt hier 
in Lyon als Geld gebraucht wird. Man 
hat aufser den Assignaten Mandate, 
die auf kleinere Summen als jene gel- 
ten, und die in jeder ansehnlichen 
Stadt grofse Kaufleute gemacht haben. 
Da aber die kleinsten von diesen nur 
von 10 Sous sind, so braucht man die 
% Brückenbillets als Scheidemünze. Hier 

x I 

ist nehmlich eine Brücke, an der je- 
der, der hinübergeht, gegen ein Billet 
etwas bezahlt. Solcher ßillets gelten 
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■ 

zwei einen Sou., Eine noch komischere 

■ 

Münze sind die Parterrebillets, die 20 
Sous gelten, und als wirkliche Münze 
coursiren, so dafs man auf Kaffee- 
häusern u,s.w. damit bezahlen kann. 
Auch selbst die Contremarquen y die 

• • < I I ^4 J Ii 4 • • 

man im Theater beim Aus- und Ein- 

. •»»•fit» • 

gehen erhält, dienen statt kleiner 
Münze. 

> 1 Ii ■ • 
• - . . » . . 

In der Kleidung der Männer hat 
die Revolution grofse Simplicität Mode 

gemacht. Man geht nicht nur immer 

• *««»« * 

und überall im Frack, sondern man 
setzt auch etwas darin, immer densel- 
ben zu tragen. So habe ich von allen 
meinen hiesigen Bekannten, die ich 
zum Theil in den größten, brillante- 
sten Gesellschaften antraf, noch kei- 
nen in zwei verschiedenen Fracks ge- 
sehen. Den Damenputz find' ich in 
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nichts auffallend von dem in Berlin, 

* « ' • 

Hamburg , Dresden und JVien unter- 
schieden. Rosa und hellblau sind die 
Modebandfarben, oft mit Bronzestrei- 

fen vermischt. Auf den Köpfen sieht 

■ 

man fast nichts als kleine Hüte, zum 
Theil mit schwarzem Flor und Spitzen, 
die bis tief über das Kinn hinunter 
hangen, so dafs die Damen sie beim 
Essen in die Höhe schlagen und oben 
auf dem Hute befestigen müssen. Ich 
habe immer meine Freude daran, wenn 
sie bei Tische, sobald sie nicht mehr 
essen, ihr schwarzes Klostergitter her- 
unterlassen. Neulich sagte ich zu ei 
ner Dame, die es eben that: Vous 
voilä, Madame, dans votre boudoir; 
und sie fand das charmant. — Auf den 
Hauben tragen sie zwei oder drei Re;- 
hen Perlen hinter der vordersten Spit- 
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zenreihe, gewöhnlich auf einem schwar- 
zen Grundstreif. 

In der grofsen Gesellschaft fand 
ich gestern, leider! auch die beiden 
Mesd. Scherer geschminkt, die einzigen 

■ 

von unserer Bekanntschaft, die es ge- 
wöhnlich nicht sind. In Gesellschaf- 
ten zieren sich denn doch die übrigen 
Weiber weniger als im Theater, wo 
des Zierens kein Ende ist. 

» 

Man kommt hier Abends erst nach 

dem Schauspiel zusammen, etwa um 9 

■ 

Uhr; und gestern waren die meisten 
Damen wirklich vorher im Theater 
gewesen. Sie schwatzten erst eine 

* 

Viertelstunde, aber ohne sich in einen 

♦ • » • 

Cirkel zu setzen, wie bei uns; jede 
stand und safs, wie und wo sie wollte. 
Dann präsentirte die Frau vom Hause 

» * ' ■ * • 

jedem eine Spielmarque (nicht Karte) 
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zu seiner Partie, und es blieb aufser 
mir niemand ohne Spiel. Ich ging 
nachher in aller Stille weg. Es war 
gegen 11 Uhr, und noch ward an kein 
Souper gedacht. Auch glaube ich nicht, 
dafs sie vor halb 12 Uhr an den Tisch 

• « 

gegangen sind. 

In der gestrigen Gesellschaft war 
mir besonders ein sehr braver, rüsti- 
ger Mann merkwürdig, der viel in 
America gelebt und die andere Welt 
so lieb gewonnen hat, dafs er, ob er 
gleich hier ^sehr grofse Güter besitzt, 
im vorigen Jahre wieder dorthin ging, 
wobei er ungewifs war, ob er nicht 
ganz dort bleiben würde. Kaum aber 
harte er America erreicht, so folgte 
ihm die M^chrcht auf dem Fufse, 
dafs der König von Frankreich ge- 
flohen sei. Dies liefs ihn so wich- 
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- 

tige Folgen für Frankreich und die 
Constitution erwarten, dafs er aus Be- 

gierde, die grofse Gährung mit anzu- 
* 

sehen, sich sogleich aufmachte und 
wieder hieher reiste, - 

• Es war gestern Abend auch ein 
Privatball, welcher Bai des Chevaliers 
genannt wird, den ich aber nicht be- . 
suchen mochte. Maskeraden sind itzt 
in Frankreich verboten. Mein Demo- 
krat sagt: man bedarf itzt des Hof- 
mittels nicht mehr, einmal zum Spafs 
allgemeine Gleichheit einzuführen« 

Seit vorgestern Abend ist es wie- 
der ganz gelinde, und heute regnet 
es. Nun geh' ich in den nächsten 
Tagen getrost und ohne alle Besorg- 
nifs nach Paris , wo es für einen 
Fremden vollkommen sicher seyn soll, 
was auch unsere Zeitungen sagen mö> 
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gen, die alle Nachrichten von Auf- 
laufen mit Deutscher Ängstlichkeit 

• 

nach Deutschem Mafsstabe messen 
und oft aus Absicht mit Deutscher 
Freiheitsscheu übertreiben. 



• r 
» • 
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Vier uxd zwanzigster Brief. 



Lyon, den 27. Februar 179a, 

Vor einigen Tagen machten wir die 
Erfahrung, wie schwer es ist, ,dafs einet 
Gesellschaft von gemäfsigten Leuten 
für die Zuhörer unterhaltend bleibt. 
So angenehm wir neulich in dem Club 
des Feuillans durch die interessante 
Darstellung eines Criminalprocesses 
unterhalten wurden , so langweilig 
brachten wir einige Stunden in ei- 
ner zweiten Sitzung zu, worin Vor- 
träge, die gröfstentheils auf Erläute- 
rung neuer Gesetze oder Entwicklung 
neuer Begebenheiten hinausliefen, auf 
die gewöhnliche Weise die Zeit füll- 
ten« Man sah überall das ängstliche 
Bestreben, nicht zu viel zu sagen, sich 
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in nichts zu weit einzulassen, dem 
Lobe und Tadel üSerall die etwa nö- 
thigen Einschränkungen zur Seite zu 
setzen, u.s. w. So rühmlich dies auch 
für die vortragenden Mitglieder seyn 
mag, so hat es aber doch wieder die 
Folge, dafs ein Publicum, wie das Fran- 
zösische, welches überall in Bewegung 
gesetzt und angenehm unterhalten seyn 
will, sich für solche Verhandlungen 

nicht warm interessirt. 

« < 

Heute haben wir einen ganz herr-" 
liehen Spaziergang an beiden Seiten 
der Saone gemacht. «ScA** und 7>i** 
holten uns im Wagen ab , und wir 
fuhren durch die Stadt, bis wir einer 
anmuthigen Insel in der Saone gegen 
über waren. Dort liefsen wir uns über- 
setzen, und umwanderten die Insel, die 
nicht grofs ist, aber doch einen ziem- 
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lieh ansehnlichen Flecken ■'mit zwei 

* * » 

Kirchen und allerliebste Promenaden 

» » • . 

hat. Von da fuhren wir in einem 
Schiffchen nach der andern Seite, und 
wanderten dort wohl eine Stunde zwi- 
sehen lauter anmuthigen und zum 
Theil schönen Landhäusern umher. 
Alle unsre Bekannten, drei Scherers, 
Grandclos, Fingerling, Meier, Coudere, 
Bois de la Tour u.s.w. haben da Land- 
häuser, und sind im Sommer auf dem 
Lande einander so nahe, wie im Win 
ter in der Stadt. Ich kenne nichts 
Reitzenderes und Angenehmeres in der 
Welt, als diese Situation. Und welche 
vortreffliche Lebensmittel es hiergiebt! 
In Lyon sind Fleisch, Geflügel, Fische, 
Gartengewächse, Früchte, Wein viel 
besser, als ich sie jemals genossen ha- 
be, und, wie man versichert, verhält- 
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nifsmäfsig gegen andere grofse Städte 
auch in sehr billigem Preise. Wir 
essen hier überall köstliche Trauben; 
und die herrlichen Burgunder- und 

Bourdeauxer Weine kennt man bei 

. • • • . . . 

uns gar nicht. 



Den 29. Februar 1792, 

Morgen früh reisen wir nun un- 
fehlbar ab. Vielleicht kommen wir 
zu einem wichtigen Zeitpunkte nach 
Paris. Die Nationalversammlung scheint 
sich aufzunehmen, und der Jacobiner- 
club sein letztes Spiel zu spielen. Sei 
nur ja nicht zu besorgt für uns! Ich 
weifs was ich besitze und was ich zu 

' 1 9 

verlieren habe. Und wegen Ängstlich- 
keit, der Ursache von den meisten 

• • § 

üblen Behandlungen, soll mir auch so 

• • * . 

leicht nichts zu Leide geschehen. Ich 
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freue mich sehr darauf, nach Paris zu 
kommen. Auch ist das Wetter ganz 
vortrefflich! — 

Der Lärm in Paris, wovon der 
heutige Moniteur Nachricht giebt, und 
der gegen Vaublanc und la Croix ge- 
richtet gewesen seyn soll, hat, wie ein 
gerade heute von Paris gekommener 
Kaufmann versichert, sehr wenig zu 
bedeuten gehabt und in Paris gar 
kein Aufsehen gemacht. Auch er 
sagt, man sei itzt in Paris bei Tage 
und Nacht vollkommen sicher. 

Von dort aus werd' ich dir wohl 
reichhaltiger schreiben können, als es 
von hier aus mögiich war. Unbedeu- 
tender Lärm im Theater und armse- 

• ... . 

• %, - • 

lige Nationalstücke sind fast das Ein- 

* 

zige, woran man hier die neue Form 
erkennt. Der eigentliche Bürger ist 
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2u reich und 'zu geschäftig, um einen 
andern Gedanken als Buhe und Frieden 
zu hegen. Von den Bürgern versehen 
auch nur wenige den Dienst als Na- 
tionalgarden. Sie schicken meistens, 
wie in Hamburg, elendes Gesindel in 
zerrissenen Jacken für sich auf die 
"Wache. Der gröfste Theil des gemei- 
nen Volkes aber besteht hier aus sit- 
zenden Fabrik* und Stuhlarbeitern, 
und ist also schwächlich und mark- 
los. — • Doch genug davon. 

Ich lege dir noch ein Verzeich- 
nifs von den Zeitungen und Journalen 
bei, die ich täglich im Cercle des nd- 
gociants gefunden habe. 

4 » * r 

jissembUe nationale, corps administratif, et 
noiwcllc politique et littcraire de l'Europe, par 
Perlet. — La feuille villageoise (woran auch Ber- 
qttin und Cerutti arbeiteten.) — Courier de Stras- 
bourg. —Mercurt universal. — Mcrcurc de France 

Jortr- 
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Journal de la cour et de la ville. — Le Pa- 
triote Francis. — Le Gardien de la Constitu- 
tion. — Courier de ville neuve d'Avigrion. 

Gazette universelle. — Journal encyclopSdi- 

quc. — Amsterdam. — L' ami du Roi. 

Le Spectateur et moderateur. — Journal de Pa- 
ris. — Le Cosmopolite. — Uami des Patrio* 
tes. — L' Argus patriote. — Le Moniteur. — . 
Journal general, par Mr. Fontenay. — Chro* 
nique de Paris, par Mr. Condorcet. — Anna* 
Im patriotiques et litte'raires. — Gazette de Ley~ 
de. — Le Logographe (der noch grösseres For- 
• mat und eine Spalte mehr hat, als der Moni- 
Stur.) — Journal des sciences. 

Aufser diesen Zeitungen liegen im- 
mer auch alle Gesetze, Mandate und 
eine Menge Broschüren da, so dafs 
man, um alles neu Angekommene nur * 

i 

einigermafsen genau zu durchblättern, 

• • • i 

wenigstens vier bis fünf Stunden täg- 
lich dort seyn müfste. lndefs mufs 
sich, nach aller Beschreibung, die Anzahl 
der Zeitungen und Journale, die itzt 

z 
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in Paris herauskommen und dort wirk- 
lich mit grofsem allgemeinem Eifer ge- 
lesen werden, zu dieser Liste verhal- 
ten, wie diese zu den Zeitungen einer 
kleinen Deutschen Sfcadt. — 

Die Pferde sind vor der Thür. Der 
herrlichste Frühlingsmorgen ruft uns. 
Mit voller Erwartung eilen wir nach 
dem grofsen Babylon - Athen ; und 
mit welcher ganz andren Erwartung, 
als ehemals! 

Ende des ersten Theils. 



